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						    Flucht war aussichtslos. Während Kreg den Gleiter abbremste, verharrten seine Begleiter in düsterem Schweigen. Dann dröhnte eine überlaute Stimme: »Jeglicher Fluchtversuch wäre Selbstmord. Wir können euren Gleiter in Bruchteilen von Sekunden in seine Einzelteile zerlegen. Gib auf, und ihr bekommt eine faire Verhandlung.« Sprachlos sank Kreg auf seinem Sitz zusammen. Das war doch die Stimme Captain Gerliks! Und wenn Gerlik nicht tot war, wenn die Kugeln sein Gehirn nicht zerfetzt hatten, dann ... WÜSTENKOLONIE von C. C. MacApp und weitere neue Science-Fiction-Stories von James H. Schmitz, Mack Reynolds, Jerry Pournelle und Clark Collins.
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 C. C. MacApp WÜSTENKOLONIE 1 Kreg Tomsun bewegte sich so langsam, wie die beiden Friedenswächter es zuließen. Er war auf dem Weg, vor dem alle in der Kolonie sich fürchteten. Der Trotz und die Verachtung in seinen Zügen verbargen nur schlecht die Unruhe und die lähmende Angst in seinem Innern. Jeglicher Fluchtversuch war sinnlos. Wohin sollte er schon laufen? Zwei Häuserblocks weiter vorn zeichneten sich die gewaltigen Umrisse Nose Cones gegen den blendenden, gelblichweißen Himmel von Neu-Eden ab. Seit der Landung vor einhundertfünfzig Jahren war die überdimensionale, stählerne Pyramide Regierungssitz, Arsenal und größtes Kraftwerk der Kolonie zugleich. Ihre Silhouette war aus der Landschaft einfach nicht wegzudenken. Gleich hinter Nose Cone begann der stumpfe Winkel des Südzauns, in dem Landungsstatt eingebettet lag. Über den Zaun hinaus erhob sich flimmernd das Wüstlandgebirge, die Wetterscheide zwischen dem verhältnismäßig fruchtbaren Land der Kolonie und der Hidrywüste. Obwohl das Frühjahr auf dem Südkontinent gerade erst begonnen hatte, war das Sandgras bereits zu einem schmutzigen Weiß ausgebleicht, und die Feuchtigkeitssammler gähnten vor Leere. Hinter dem Gebirgszug erstreckte sich sein nahezu sicheres Exil. »Geh hinauf, Tomsun!« befahl hinter ihm der Frie-
 
 denswächter mit rauher Stimme. Der Assistent an Schleuse vier errötete und wandte seinen Blick ab, um Kreg nicht in die Augen sehen zu müssen. Kreg ging ohne stehenzubleiben vorbei und verharrte einen Moment blinzelnd im schwachen Licht des Rundbaus. Die Sensoren hatten ihn schnell ausgemacht. »Hier spricht Captain Gerlik«, drang es aus den Lautsprechern. »Da du für den Dienst in Nose Cone ausgebildet wurdest, werde ich dich persönlich anhören, Tomsun. Du weißt den Weg zu meiner Kammer.« »Ich komme«, antwortete Kreg und ignorierte die erstaunten Blicke der Umstehenden. Nur wenige Bürger waren im Rundbau versammelt, da weder ein Vortrags- noch ein Museumstag ausgerufen war. Kreg durchquerte den hochgewölbten Saal zu einer schräg gegenüberliegenden Tür, berührte die Lichtschranke und schritt die sich anschließende Rampe hinunter. Das Summen der Maschinen begleitete ihn auf dem Weg über das B-Deck. Im Quergang waren die Vibrationen so stark, daß er sie durch seine Stiefel hindurch spüren konnte. ›Wie lange noch‹, dachte er unwillkürlich, ›werden die Energievorräte reichen? Was wird mit der Kolonie geschehen, wenn die Reserven verbraucht sind?‹ Weiter hinten im Korridor arbeiteten Repa-Robots. Kreg stieß die Tür mit der Aufschrift NC-Sechs auf und fand sich in einer Zelle aus gleißendem Edelstahl wieder. Der rechtwinklige Raum war ungefähr mannshoch. Der untere Abschnitt seiner Stahlverkleidung wirkte
 
 nackt und leblos. Kreg wußte, daß sich komplizierte Apparaturen und Anlagen dahinter verbargen. In Gesichtshöhe fielen dagegen sechs Öffnungen in horizontaler Linie auf. Die beiden äußeren erfüllten die Funktion von Ohren; sie lagen etwa zwanzig Zentimeter auseinander. Die inneren dienten als Augen und hatten einen Abstand von nur acht Zentimetern. Dazwischen befanden sich Sensoren zur Geruchsanalyse. Unterhalb der Reihe funkelte der schwarze Grill eines Stimmrasters. Sicherlich waren auch andere Sensoren und unsichtbare Waffen über den Raum verteilt. Aber die besonderen Sinnesorgane waren so angeordnet, daß das konservierte Gehirn ein möglichst menschenähnliches Aussehen bekam. Captain Gerlik, hatten die Bürger im Geschichtsunterricht gelernt, war lediglich dritter Offizier, aber der älteste unter den überlebenden Gehirnen gewesen. Man sollte meinen, daß man ihm dafür ein Ehrenzeichen angeschweißt hätte, überlegte Kreg spöttisch. Aber Gerliks Kammer und Display unterschieden sich in keinem Detail von den anderen vier. Die näselnde Stimme des Captains klang aus dem Raster: »Nimm Platz, Tomsun!« Kreg setzte sich auf den einzig vorhandenen, komfortlosen Stuhl und starrte trotzig auf das stählerne Gesicht des Displays. »Wie du weißt, Tomsun, hast du das Recht auf eine letzte Anhörung«, fuhr die Stimme nach kurzer Pause fort. »Willst du dem Protokoll noch etwas hinzufügen?« Kreg schien nachzudenken. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Ich habe bis jetzt nichts verborgen.«
 
 Gerlik seufzte. »Gut, dann lese ich jetzt vor, was in den Aufzeichnungen steht. Vor hundertsechsundzwanzig Planetentagen wurdest du bei einer Prügelei festgenommen. Vor siebenundneunzig Tagen nahm man dich wegen des gleichen Vergehens fest. Da es sich um die zweite Vorladung handelte, erhieltest du eine formelle Verwarnung.« Das schlechte Gefühl in Kregs Magen verstärkte sich und ließ ihn unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschen. »Es war nicht das gleiche Vergehen.« »Ich habe deine und die Aussagen von Zeugen eingesehen«, näselte Gerlik gelangweilt. »Das erste Mal rempelte ein Mann dich an und bedrohte dich. Du hast dich zu einer Bemerkung hinreißen lassen und damit die folgende Schlägerei mitverschuldet. Beim zweiten Mal stachelten dich angeblich Mitglieder einer ›Gang‹, wie du sie nanntest, mit dummen Sprüchen auf und forderten dich zu einem Kampf heraus. Es sind deine eigenen Worte. Die Vergehen sind identisch.« Kreg widersprach nicht. »Und nun dieser dritte Vorfall. Ich nehme an, du wirst erneut behaupten, daß es sich um ein anderes Vergehen handelt.« Kreg saß einen Moment lang wie versteinert da. Bei seinem letzten Prozeß hatte er sich geweigert, Stellung zu nehmen. Zeugen hatten ohnehin genug ausgesagt. Jetzt aber, da ihm die Verbannung drohte – »Es war tatsächlich anders. Da war – ich war mit einer jungen Dame zusammen, und ein anderer versuchte – na, er versuchte sich einzumischen. Er wußte, daß ich bereits eine formelle Verwarnung bekommen hatte, und dachte wohl, daß ich mich nicht trau-
 
 en würde, gegen ihn zu kämpfen.« Gerlik schien amüsiert. »Natürlich hattest du keine Angst und schlugst zu.« »Er schlug zuerst«, erwiderte Kreg. »Und da fühltest du dich verpflichtet, zurückzuschlagen?« Kreg schoß das Blut in den Kopf. »Die meisten von uns hätten so gehandelt.« »Wen meinst du mit ›uns‹?« »Junge Männer meines Alters.« »Wie alt bist du?« »Neunzehn«, antwortete Kreg ärgerlich, denn sein Alter stand in den Aufzeichnungen. »Ziemlich jung, nicht wahr?« Kreg unterdrückte eine böse Bemerkung. Er durfte sich jetzt nicht provozieren lassen. Gerlik fuhr fort: »Nun, das soll uns nicht weiter stören. Schließlich hältst du dich für alt genug, die Gesetze zu brechen. Befandest du oder die junge Dame sich in direkter Gefahr?« »Natürlich nicht. Die Sache war – sie war eine bewußte Herausforderung an meine Mannesehre. Ich verstehe nicht, was ein kleiner Boxkampf zwischen zwei jungen Männern mit den Gesetzen zu tun haben soll. Es ist doch nicht, als ob – na, als ob ich eine Pistole genommen und jemandem eine Kugel durch den Kopf geschossen hätte. Oder in ein Haus eingebrochen wäre, um etwas zu stehlen!« Gerlik seufzte. »Offensichtlich hast du noch immer nicht begriffen, was wir dir beizubringen versucht haben. Hör zumindest jetzt zu! In der Kolonie leben annähernd neuntausend Menschen. Das Überleben
 
 ist nicht einfach. Neu-Eden ist kein fruchtbarer Planet. Es wird immer schwieriger werden, je mehr die Bevölkerung anwächst. Gewalttätige Leute können wir nicht dulden. Wir brauchen Leute, die gewillt sind, zusammenzuarbeiten. Die Alternative wäre, immer mehr Friedenswächter einzustellen und damit immer mehr Potential der Kolonie zu verschwenden. Schon jetzt sieht es schlecht genug aus. Weißt du, wie hoch der Durchschnittszuwachs der Kolonie während der letzten fünfundzwanzig Jahre war?« »Ein drittel Prozent jedes Jahr«, antwortete Kreg automatisch. »Richtig.« Die näselnde Stimme verstummte für einen Augenblick. »Tomsun, für dich mag eine solche Statistik nichts bedeuten. Für uns, die Gehirne, zeigt sie jedoch mit quälender Sicherheit eine Notlage an. Weder werden wir ewig leben, noch werden die Energievorräte bis in alle Ewigkeit reichen. Es gibt eine Zeitgrenze. Bis dahin müssen wir eine Kolonie aufbauen, die in der Lage ist, sich selbst zu erhalten. Ihre Einwohner dürfen sich nicht in Kriegen und Anarchie verzetteln. Hier eine Aufstellung, die dir vielleicht entgangen ist, Tomsun: Wir mußten jährlich aufgrund verschiedenartiger Gewalttaten oder wegen antisozialen Verhaltens etwas mehr als ein halbes Prozent der Gesamtbevölkerung verbannen. Im Augenblick verkleinern wir uns, anstatt zu wachsen. Und hier liegt auch unser Dilemma: Sollen wir rücksichtslos alle Übeltäter ausmerzen, oder behalten wir die Grenzfälle zugunsten eines erhöhten Wachstums?« Kreg erwartete, daß die Stimme weitersprechen würde. Als sich nichts rührte, sagte er: »Mir scheint, ihr
 
 seid dabei, jeden mit etwas Verstand auszumerzen.« Gerlik schien nur auf das Stichwort gewartet zu haben. »Verstand? Haben wir jemals jemanden wegen friedlichen Wettbewerbs verbannt? Verbieten wir Diskussionen, solange mit nichts weiter als mit Wörtern geworfen wird?« »Das nicht, aber – nun, ihr seid verdammt hart, was Frauen angeht.« Gerlik seufzte gelangweilt. »Jetzt redest du über Moral. Natürlich halten wir moralische Grundsätze hoch, sie sind ein unabdingbarer Teil unseres Gesellschaftssystems. Aber wir schweifen ab. Hast du den Vorfällen noch irgend etwas hinzuzufügen?« »Nein.« »Dann bleibt das Urteil bestehen: Verbannung.« Kreg sprang auf. »Warum erschießt ihr mich nicht einfach? Warum diese Farce der Verbannung? Glaubt ihr denn, es sei zivilisierter, die Leute draußen verhungern oder in der Sonne erblinden zu lassen? Zu warten, bis sie vor Durst krepiert oder von Raubtieren zerfleischt worden sind?« »Oder«, fügte Gerlik ruhig hinzu, »sie sich gegenseitig auszuliefern. Vergiß das nicht. Ja, wir handeln, wie es sich für eine zivilisierte Gesellschaft gehört. Wir ersparen deinen Mitmenschen die Aufgabe, dich zu exekutieren, dich in einem Gefängnis zu bewachen und zu ernähren – oder dich nach einer Gehirnwäsche zu versorgen. Außerdem stirbst du ja nicht automatisch, wenn du verbannt wirst. Es gibt genügend Ausgestoßene, die überleben. Ich kann dir jetzt nicht mehr Zeit zugestehen, Tomsun. Wenn du Nose Cone verläßt –« »Ich habe das Recht, ein Testament zu machen und
 
 einen Vollstrecker zu wählen«, unterbrach Kreg ihn verzweifelt. Gerlik seufzte resignierend. »Dann wähle.« »Es soll mein Großonkel sein.« »Genehmigt. Du kennst den Weg.«
 
 2 Onkel Ben Tomsun, wie ihn die ganze Familie nannte, war das einzige der Gehirne, das weder auf dem Schiff noch auf der Erde geboren war. Er war auf Neu-Eden zur Welt gekommen und hatte dreiundsiebzig Jahre dort gelebt. Seine Begrüßung für Kreg fiel kühl aus. »Ich kann nicht sagen, wie traurig ich bin. Ich hatte große Hoffnungen in dich gesetzt. Warum nur konntest du dich nicht beherrschen? Sind ein paar Sticheleien so wichtig?« Kreg berührte die Stuhllehne. »Ben, sprich nicht wie die anderen. Erkennst du nicht, daß alles ungerecht ist? Wie ich mich auch bemüht hätte, jemand hätte mich zum Kampf gezwungen. Sie haben es zum Äußersten getrieben, wohlwissend, daß ich formell verwarnt war. Und jetzt werde ich bestraft, während sie –« »Nun mach mal langsam, Junge«, unterbrach ihn Ben mit ruhiger Stimme. »Selbst diejenigen, die dich niemals belästigt haben, sondern nur dabeistanden, sind vorgeladen worden. Einige haben ihre zweite Verwarnung erhalten. Sie müssen von jetzt ab einen Drahtseilakt vollführen, wenn sie bleiben wollen. Und hör auf, den Urteilsspruch ungerecht zu nennen
 
 oder gar unmenschlich. Wäre es vielleicht den rechtschaffenen Bürgern fair gegenüber, Gewalttäter frei herumlaufen zu lassen? Glaubst du, wir Gehirne könnten in dem Bewußtsein sterben, in der Kolonie die Saat der Selbstzerstörung zurückgelassen zu haben?« Kreg umklammerte die Stuhllehne. Er schien einem Zornesausbruch nahe. »Ich bin über das hinaus gereizt worden, was ich vertragen konnte. Ich mußte kämpfen oder – oder ich wäre kein Mann mehr gewesen. Kannst du das nicht verstehen?« Ben blieb gelassen. »Nein, das kann ich nicht. Was hätte es schon ausgemacht, wenn du deinen Stolz begraben hättest. Was mich betrifft, so finde ich ein solches Verhalten um vieles mannhafter. Will dir das denn nicht in deinen Kopf?« »Nein.« »Dann bist du kein sehr intelligenter junger Mann.« Kreg krampfte seine Hände zitternd um die Stuhllehne. Für einen Moment wollte er den Stuhl hochreißen und gegen das Display werfen. Nicht, daß er damit viel hätte ausrichten können – selbst wenn es ihm gelungen wäre, ein Auge zu zerbrechen, so würden ihn die versteckten Waffen in Stücke reißen, und Repa-Robots oder Assistenten kämen herein, um seine Überreste beiseite zu schaffen und den Schaden zu reparieren. Als Kreg schließlich sprach, war seine Stimme kaum beherrscht. »Ich sehe darin keine Frage der Intelligenz. Ich bin aus Fleisch und Blut und verhalte mich entsprechend, während du –« »Während ich nur ein drüsenloses Stück Protoplasma in einem übersättigten Schwamm bin. Ist es das?« Onkel Bens künstliche Stimme klang scharf,
 
 aber nicht beleidigt. Jetzt, wo es ausgesprochen war, wollte Kreg nicht zurückstecken. »Ganz richtig. Ich hätte es nicht treffender ausdrücken können. Du bist schon so lange in diesem Zustand, daß du dich nicht mehr erinnern kannst, was es heißt, ein Mann zu sein.« Ben blieb noch immer ruhig. »Du wolltest ein Testament machen. Sprich!« »Ich habe nur ein paar Kreditstücke auf der Bank und ein wenig Kleidung«, sagte Kreg. »Die Stücke vermache ich dir und den anderen Gehirnen. Vielleicht könnt ihr euch davon ein paar Poster für eure Zellen kaufen. Was ihr mit den Kleidungsstücken macht, bleibt euch überlassen. Zieht sie an, wenn ihr könnt.« Er wandte sich abrupt um und rannte aus dem Raum. Im Laufen war ihm, als hörte er ein schallendes Lachen hinter sich. Der Gravcar landete auf losem, sandigem Boden. Ringsumher breitete sich die flimmernde Wüste aus. Nur in der flachen Schlucht standen vereinzelt knorrige Dornholzbäume. Kreg blickte sich um. Obwohl seine graue Schutzbrille die Farben kaum veränderte, fand er wenig Grün an den verdreht wirkenden buschähnlichen Bäumchen; vielmehr waren sie schmutzigweiß wie ein Bündel vertrockneter, alter Knochen. Zusammen mit dem Sandgras bildeten sie die einzige sichtbare Vegetation. Wortlos stieg Kreg aus dem Gleiter und nahm eine lederumwickelte Feldflasche und ein Verpflegungsbündel aus den Händen des Friedenswächters entgegen. Er besaß bereits in einem dick gefütterten Gürtel einen Vorrat an Salz, einige Antibiotika und ein
 
 Brennglas zum Feuermachen. Die einzige Waffe, die man ihm zugestanden hatte, war ein Messer in einer Plastikscheide. »Diese Schlucht führt einige Meilen weiter südlich Wasser«, meinte der zweite Wächter nicht unfreundlich. »Du bleibst besser die Nacht über hier – eine Gruppe Verbannter wurde vor ein paar Tagen nicht weit entfernt von hier gesichtet. Vielleicht sind sie nicht sehr gastfreundlich.« Kreg beobachtete, wie der Gravcar sich erhob und in nördlicher Richtung davonschoß. Er schätzte, daß man ihn rund hundertfünfzig Meilen von der Kolonie entfernt ausgesetzt hatte – zu weit, um zurückzulaufen, selbst wenn er etwas anderes als eine Kugel am Zaun hätte erwarten dürfen. Stumpf stapfte er in Richtung der Schlucht los. Insekten summten durch das bleichgelbe Sonnenlicht, dessen Strahlen nur durch die Gläser der Schutzbrille erträglich schienen. Schon nach wenigen Schritten schlug die Hitze durch seine lose, weiße Kleidung und lastete von nun an drückend auf ihm. Er wandte sich einem der verkrüppelten Dornhölzer zu. Raubtiere sollte es so weit im Norden nicht geben, aber er war sich nicht sicher. Außerdem mochten Verbannte ihm wegen seiner Ausrüstung auflauern. Als er sich in dem kargen Schatten des Bäumchens niedersetzte, stoben eine Unzahl unscheinbarer Insekten auf und schwirrten davon. Er öffnete seine Feldflasche und trank sparsam, obwohl die Trockenheit der Luft ihm schwer zusetzte. Die Wüste schmeckte nach Staub, und das Dornholz roch nach heißem, fettigem Öl. Irgend etwas, vielleicht die heuschreckenähnlichen Insekten rundherum, strömte ei-
 
 nen betäubenden Thymiangeruch aus. Auf Neu-Eden gab es keine gefiederten Vögel. Aber jetzt, da der Gravcar verschwunden war, huschten handtellergroße, schlanke Flügelechsen durch die Luft und fingen Insekten. Man nannte sie Kinches. Kreg hatte gehört, daß verhungernde Verbannte sich von ihnen ernährt hatten. Ihn führten die schuppigen Echsen, die aussahen wie feste Rollen aus grauem Papier mit rauchig gelben Flügeln, nicht in Versuchung. Die Nacht brach herein und brachte kühlere Luft mit sich. Keiner der beiden Monde Neu Edens zeigte sich, nur die Sterne strahlten klar. Der hellste Punkt am Firmament war jedoch kein Stern. Kreg streckte sich am Boden aus und blickte hinauf zu der großen leuchtenden Kugel: Main Hull, das war praktisch das ganze Kolonisierungsschiff mit Ausnahme Nose Cones. Ursprünglich war es in einer Umlaufbahn direkt über Landungsstatt geparkt worden, war aber mit der Zeit nach Westen abgetrieben, so daß es mittlerweile unterhalb des Zenits dahinschwebte. Die Wohn- und Schulungsräume, Kliniken und Freizeitzentren waren in Main Hull untergebracht gewesen, sowie ein Großteil der Wasserreserven und der Schiffsmaschinerie einschließlich des Hauptantriebes. Die Menschen, die mit Nose Cone landeten, mußten arg zusammengepfercht gewesen sein, überlegte Kreg. Es war unklar, wie lange es dauern würde, bis der Orbit des Raumschiffes schwach genug wäre, um die stählerne Insel wie einen Meteor herabschießen zu lassen. Vielleicht noch Jahrtausende! Es schien ein Verbrechen, all das Metall zu ver-
 
 geuden, aber eine Landung würde einen Großteil der noch viel wertvolleren Energiereserven verbrauchen. Etwas – ein Kinch – krabbelte an Kregs Hand hoch. Erschreckt sprang er auf und schüttelte sich. Es drohte keine wirkliche Gefahr, aber da er schon einmal stand, machte er sich in Richtung des Schluchtmittelpunkts auf. Der Boden zwischen den verkrüppelten Dornhölzern war zu sandig, um viel Bewuchs zu erlauben. Nur hier und da gedieh das Sandgras im Schutze einer Mulde. Das Gras ähnelte einem Asparagussproß: Fünf Ovale umkränzten einen kurzen Stengel. Wo sich genug Feuchtigkeit sammeln konnte, bildete es einen fast ununterbrochenen Teppich. Kreg blieb stehen und pflückte einen Sprößling, um ihn zu probieren. Ein bitterer Geschmack stellte sich ein. Das Gewebe war trocken und faserig. Nur die jungen Triebe schienen genießbar zu sein. Nach kurzer Zeit spuckte Kreg die klebrige Masse wieder aus und spülte mit einem Schluck aus seiner Feldflasche nach. Dann marschierte er weiter. Nach etwa acht oder neun Meilen – die Dornholzbäume wuchsen bereits dichter – hielt er überrascht inne und suchte hinter einem Stamm Deckung. Vor ihm ertönte ein donnerndes Geräusch wie das Stampfen unzähliger Hufe. Es kam schnell näher. Voller Entsetzen rannte Kreg zur näherliegenden Seite der Schlucht hinüber und kämpfte sich den losen Abhang hinauf, wobei er für jeden gewonnenen Schritt einen halben zurückrutschte. Schließlich krabbelte er auf Händen und Füßen weiter und erreichte das höhergelegene Plateau. Er raste zu einem Hügel hinüber und warf sich auf den Boden. Als er wieder aufzu-
 
 blicken wagte, konnte er seine Fußspuren deutlich im Licht der Sterne sehen. Durfte er bleiben? Aber es war bereits zu spät, aufzustehen und weiterzulaufen. Einige hundert Meter entfernt bemerkte er schnelle Bewegungen zwischen den Bäumen. Er drückte sich nieder und versuchte leiser zu atmen – dann wurde ihm klar, daß das Donnern der Stampede alle Geräusche übertönen würde. Es waren Höllenläufer. Er kannte sie, obwohl er in seinem Leben nur drei oder vier dieser Kreaturen und dann nur von Gravcars aus gesehen hatte. Der plötzliche Anblick einer ganzen Herde war ehrfurchteinflößend. Von der vorgestreckten, keilförmigen Schnauze zu den Enden ihrer kräftigen Schwänze maßen die urtümlich anmutenden Kolosse bis zu fünf Metern. Im Gegensatz zu den artverwandten terranischen Krokodilen, die noch in alten Kulturfilmen gezeigt wurden, krochen sie jedoch nicht auf allen vieren, sondern rannten mit schnellen, kraftvollen Schritten auf ihren muskulösen Hinterbeinen, den Körper parallel zum Boden und den Schwanz zur Balance ausgestreckt. Bei jedem Satz rissen die drei großen, krallenbesetzten Füße den Boden auf und schleuderten Staub und Sand in die Luft, so daß die hinteren Herdentiere in einer dichten Wolke verschwanden. Die verkümmerten Vorderglieder waren dabei gegen die schwer arbeitende Brust gedrückt, und der kantige Schädel – er war kaum größer als ein menschlicher – zuckte blitzschnell hin und her, um die Bäume rechtzeitig wahrzunehmen. Kreg erschauerte bei dem Gedanken, was diese
 
 Kräfte mit ihm angerichtet hätten, wäre er in der Schlucht geblieben. Auf die starken Männchen folgten die Weibchen, dann die Jungen mit grazileren Bewegungen. Eine Nachhut wachsamer Jungmännchen bildete den Abschluß. Kreg preßte sich noch mehr in den Sand, da er den monströsen Verfolger der Herde erwartete. Aber der letzte Höllenläufer stob vorbei, und das Donnern verlagerte sich in Richtung des Schluchtausganges, ohne daß etwas geschah. Kreg wartete, bis alles wieder ruhig war, klopfte dann den Sand aus seiner Kleidung und folgte dem Rand der Schlucht. Nach dem eben Erlebten verspürte er wenig Neigung, wieder hinabzusteigen. Er hatte gerade seine Ruhe wiedergefunden, als urplötzlich Figuren aus der Dunkelheit vor ihm auftauchten. Er duckte sich und faßte nach seinem Messer, aber eine Stimme drohte: »Laß es stecken, Neuling!« und Kreg sah zackige Speerspitzen auf sich gerichtet.
 
 3 Eine Minute lang standen sie sich bewegungslos gegenüber und sagten nichts. Ein bedrohliches Grollen aus der Tiefe der Schlucht ließ Kreg zusammenfahren. Der Verbannte mit der befehlsgewohnten Stimme lächelte schwach. Im Licht der Sterne erkannte Kreg einen schwarzbärtigen Mann um die vierzig von ungefähr gleicher Größe und sehniger Gestalt. »Nur ruhig, das war einer unserer Posten, der die Höllenläufer auf Trab hält. Wir brauchen die Gegend
 
 eine Zeitlang für uns allein. Wann bist du abgesetzt worden?« »Um die Mittagszeit.« »Weswegen?« »Schlägerei.« »Ach, wirklich? Bist wohl recht schnell mit deinen Fäusten?« Kreg zuckte mit den Achseln. »Darauf habe ich nie geachtet. Den Streit haben andere angefangen.« »Natürlich«, meinte der Bärtige mit dem beruhigenden Unterton eines Nervenarztes. »Und dein Name?« Kreg unterdrückte die Regung, seinem Gegenüber zu sagen, daß er sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. »Tomsun, Kreg Tomsun«, antwortete er schließlich. »Tomsun? Gehörst du zu dem Clan, der mit dem Gehirn verwandt ist?« »Allerdings.« Der Verbannte wirkte ungehalten. »Verbringt deine Familie immer noch so viel Zeit damit, Onkel Ben zu besuchen?« Kreg war überrascht. »So viel wie immer, denke ich. Warum? Bist du auch ein Tomsun?« »Das gerade nicht. Ich frage mich nur, ob du dich in Nose Cone ganz gut auskennst? Und warum Onkel Ben wohl deine Verbannung zugelassen hat?« Als er an die Anhörung dachte, schoß Kreg das Blut in den Kopf. »Ich bin gegangen, da waren noch keine zehn Minuten vergangen. Die letzten zwei Jahre habe ich als Assistentenanwärter in Nose Cone verbracht. Aber Onkel Ben schien mit den anderen Gehirnen einer Meinung zu sein, daß es gesell-
 
 schaftsgefährdend ist, wenn ein Mann sich einer Herausforderung stellt.« Der Sprecher der Gruppe blickte Kreg prüfend an, murmelte etwas Unverständliches und sagte dann laut: »Gut, ich will dir erklären, wie es bei uns läuft. Wir sind zwar kein räuberischer Stamm, aber auch wir können keine Schwächlinge gebrauchen. Zur Probe kannst du mitkommen, wenn du deine Ausrüstung zur Verfügung stellst, deinen Anteil am Gepäck trägst und dich an unsere Regeln hältst. Wenn du ablehnst, bleibst du besser dieser Schlucht fern. Allerdings wären dann deine Chancen gleich Null.« »Wie es scheint, habe ich keine andere Wahl«, erwiderte Kreg bitter. »Wenn ihr das Salz, das Messer oder die Antibiotika braucht, dann nehmt sie euch.« Der Sprecher blieb unbeeindruckt. »Wir zwingen niemanden, sich uns anzuschließen. Wir haben nur an willigen Rekruten Interesse. Die anderen bereiten zu viel Mühe. Fünfzehn Meilen östlich von hier liegt eine andere Schlucht. Du könntest sie noch vor Sonnenaufgang erreichen.« »Ich glaube, es wäre dumm von mir, dein Angebot auszuschlagen.« »Schön«, brummte der Bärtige. »Ich heiße Pendergast. Das hier ist Nujent und dies –« Noch vor Morgengrauen kannte Kreg die Ursache für die Stampede der Höllenläufer: Es waren Pendergasts Leute. In ihrem Gepäck führten sie die gegerbten Häute zweier vierfüßiger Raubtiere mit. Die gefährlichen Jäger ähnelten äußerlich terranischen Löwen, waren jedoch nahezu doppelt so groß und schuppig. Zwei Männer rannten in jeweils einer Haut auf die
 
 Pflanzenfresser zu und scheuchten sie mit lautem Gebrüll in panischer Angst davon. In der letzten Nacht war das Ziel ein zweifaches gewesen: die Herde von einem Wasserloch zu vertreiben und ein paar Nachzügler zu erlegen. Jetzt brutzelte das Fleisch, das nach Hühnchen schmeckte – wenn auch eher nach einem alten, da es reichlich zäh war –, auf kleinen Spießen über drei offenen Feuerstellen. Dazu gab es Wasser aus dem Schatten des Dornholzdickichts, das jedoch erst abgegossen und gekocht werden mußte, bevor es genießbar war. Kreg folgte dem Pfad, den die Höllenläufer durch ein Kakteenfeld getrampelt hatten, um das grünumrandete Wasserloch zu sehen. Er bemerkte nicht, daß Pendergast ihm gefolgt war, und fuhr erst durch seine tiefe Stimme auf: »Du wunderst dich wohl, warum hier auch in der Trockenzeit Wasser zu finden ist?« »Ja.« Der bärtige Anführer kniete nieder und fuhr mit der Hand durch das schlammige Wasser. »Die Höllenläufer – oder Menschen, jetzt, da wir hier sind – graben die Löcher ständig nach. Daher auch der kleine Wall um die Wasserstelle. In einer Schluchtsenke wie dieser, wo die Dornhölzer dicht zusammenwachsen, findet sich immer Wasser, wenn man nur tief genug gräbt. Grundwasser sickert ständig neu hinzu und füllt die Löcher auf.« Kreg nickte. »Ich habe gehört, daß es weiter südlich einen richtigen See gibt.« »Ja, etwa sechzig Meilen von hier.« Das frühe Dämmerlicht ließ Pendergasts graue Augen steinern erscheinen und zeigte einen hellen Hautstreifen über Augen und Nase. »Wir nennen ihn den See der Erlö-
 
 sung. Unser Stamm lebt dort.« »Wie viele Leute sind das?« »Mit ein paar Familien, die weiter abseits leben, ungefähr vierhundert.« »Oh, so viele?« Kreg überlegte einen Moment, fragte dann: »Ist das nicht ein bißchen weit für einen Jagdausflug?« Pendergast hob die Augenbrauen. »Die Jagd ist nur ein Nebenprodukt. Wir sind auf einer Handelsexpedition.« »Womit handelt ihr?« »Mit Salz zunächst – in der Schlucht sind kleine Vorkommen. Und natürlich Wasser. Wir tauschen dafür Metalle ein. Du wirst uns begleiten müssen, es sei denn, du willst die sechzig Meilen zum Lager allein zurücklegen.« »Ich bleibe bei euch. Aber wohin gehen wir, und mit wem treiben wir Handel?« »Westlich von hier lebt ein halbes Dutzend kleinerer Stämme, die Erze abbauen, aber nicht genug Salz und Wasser haben, um sich selbst versorgen zu können. Wir machen die Runde und kehren durch ein anderes Tal zum See zurück. Was deine Ausrüstung angeht«, Pendergast warf einen abschätzenden Blick auf Kregs Gürtel, »so kannst du sie, einschließlich der Schutzbrille, bis zu unserer Ankunft behalten. Wir vom Treck sind an die Schlitzmasken gewöhnt. Nujent nimmt das Messer. Er weiß besser als jeder andere von uns, damit umzugehen. Hast du jemals größere Lasten getragen?« »Nein.« »Dann wirst du einige Zeit brauchen, um dich daran zu gewöhnen. Wir werden dir nicht sehr viel auf-
 
 bürden – sagen wir, fünfzehn Liter Wasser, eine Feldflasche und deinen Anteil am gebratenen Fleisch. Das erste Mal wird es kein Zuckerlecken sein, aber du siehst kräftig und gesund aus.« »Ich werde durchhalten.« Mit Kreg zählte der Trupp einundzwanzig Mann. Bald fiel ihm auf, daß er von allen die leichteste Last trug – die anderen schleppten dreißig oder fünfunddreißig Liter in den dünnen Lederschläuchen, die so gut wie keinen Tropfen Flüssigkeit entweichen ließen. Trotzdem war seine Last um kein Pfund zu leicht. Das ungewohnte Gewicht ermüdete ihn schnell, und bald schmerzten seine Füße und sein Nacken. Die Halterungsriemen rieben seine Schultern rauh. Er blieb immer durstig und haßte die klebrige Schmutzschicht, die seinen ganzen Körper bedeckte. Dennoch hielt er sich mit verbissener Entschlossenheit an seine Ration von einem Liter pro Tag. Die Schlitzmasken, von denen Pendergast gesprochen hatte, waren aus Holz geschnitzte Schutzbrillen mit waagerechten Öffnungen. Sie zu tragen, schien den Wüstenmännern tatsächlich wenig auszumachen, obwohl das Auf-und-Nieder ihrer Köpfe, um das Sichtfeld nach oben oder unten zu erweitern, recht seltsam anmutete. Es gab noch andere praktische Erfindungen, die Kreg überraschten: ein langer Streifen hellen Leders, der an Stangen geknüpft bei Tagesrasten als Sonnenschutz diente; kleine, zugespitzte Stöcke, mit denen die Abhänge abgetastet wurden, um Sandmulden unter der dünnen Oberfläche zu entgehen; die gewundenen Wege, die den Trupp immer wieder auf die windgeschützte Seite der Dünen führten. Das alles hatte zum Ziel, unnötigen Wasserverlust zu
 
 vermeiden. Eine Rutsch- und Purzelpartie den Abhang hinunter hatte auch Kreg bald überzeugt. Wenn das Gelände relativ flach war, marschierten sie bei Nacht. Wenn nicht, so zogen sie den Tag vor, um tückischen Sandfallen und gefährlichen Raubtieren aus dem Weg zu gehen. Einmal – der Treck durchquerte gerade eine Schlucht mit nur spärlichem Bewuchs – trafen sie auf eine Herde Höllenläufer. Kreg bemerkte sie dank seiner besseren Brille als erster. Die großen Reptilien grasten genügsam vor sich hin und reckten Kopf und Körper, um die zarten Triebe der Bäume zu erreichen und wählerisch an ihnen zu zupfen und zu knabbern. Kregs momentanes Stoppen hatte Pendergast aufmerksam gemacht. Er war sogleich bei ihm und packte ihn am Arm. »Geh langsam in Richtung Schluchtausgang«, zischte er ihm zu. »Bleib ruhig und dreh dich nicht um.« Kreg folgte zögernd den Anweisungen. Aus dem Winkel seiner Brille konnte er die anderen Männer sehen, wie sie sich in zwei Reihen formierten und an der jeweiligen Schluchtwand entlangmarschierten. Sie waren wohl eine halbe Meile so gegangen, als Pendergast Zeichen machte und ihnen zurief: »Raus jetzt aus der Schlucht. Sie scheinen uns nicht angreifen zu wollen.« Kreg, der als erster den Abhang erklettert hatte, blieb überrascht stehen und starrte nach rechts. »Das ist doch nicht ...« Pendergast und die anderen eilten bereits auf die Stelle zu, auf die Kreg zeigte. Es war ein Mensch, und er war offensichtlich noch nicht lange tot. Seine Kleidung glich der Kregs.
 
 Schweigend versammelten sich die Männer um den Leichnam. Spuren im Sand zeigten, daß der Tote von Norden gekommen war. Er hatte sich hier zum Schlafen ausgestreckt, und etwas hatte ihm aufgelauert. Seine Kehle war aufgerissen, und ein Teil seiner Schulter fehlte. Das Blut war in den Sand gesickert und hatte ihn rot gefärbt. An den Unterarmen waren Wunden zu erkennen, die von Zähnen herrührten, als ob er im letzten Moment versucht hatte, seinen Hals zu schützen. Das Messer steckte noch in seiner Scheide. Wortlos bückte sich Pendergast und machte sich an dem Gürtel zu schaffen, während zwei andere Männer den Leichnam auf die Seite rollten, so daß man ihn untersuchen konnte. Als erstes öffnete Pendergast die Tasche mit der Schutzbrille. Im hellen Licht der Sonne färbten sich die empfindlichen Gläser schnell dunkel. »Wenn niemand Einspruch erhebt, werde ich in Zukunft die Brille tragen.« Die Anwesenden nickten zustimmend. Nujent hob die Feldflasche auf und schüttelte sie. »Er verbrauchte das meiste Wasser schon am ersten Tag.« Kreg ärgerte sich über die augenscheinliche Gleichgültigkeit, mit der die Verbannten den tragischen Vorfall aufnahmen. »Wie kannst du wissen, daß es der erste Tag war«, fragte er barsch. Pendergast musterte ihn durch seine dunklen Brillengläser. »Er war nur einen Tagesmarsch von dem Ort, an dem man ihn abgesetzt hatte, entfernt. Dich scheint etwas zu stören. Kanntest du ihn?« »Nein.« Der Treckführer zuckte mit den Achseln. »Bedauerlich, daß er umgekommen ist, aber es war sein ei-
 
 gener Fehler. Hätte er wie du am Tage ausgeruht und wäre in der Nacht marschiert, dann wäre er auch nicht angegriffen worden.« Kreg akzeptierte Pendergasts Worte. »Was hat ihn so zugerichtet?« »Eine Raschkatze. Sie treiben sich meist bei den Höllenläufern herum und erlegen junge und schwache Tiere. Sie sind noch nicht die schlimmsten Räuber in dieser Gegend, aber bei einer Größe und Schnelligkeit wie alte Leoparden nicht zu unterschätzen. Ihr starkes Schuppenkleid schützt sie selbst vor unseren Waffen.« Kreg war unruhig. »Ich habe bisher nur Bilder von ihnen gesehen. Man hätte diesen Mann gründlicher vorbereiten sollen oder an einem anderen Platz absetzen müssen.« Die Wüstenmänner starrten Kreg verwundert an. Schließlich sagte Pendergast: »Ein paar von uns verstehen, was du fühlst. Ich selbst bin erst vor zwölf Jahren verbannt worden. Die meisten wurden jedoch hier draußen geboren. Für sie bedeutet ein Neuling nicht viel, bis er sich bewährt hat. Klar?« Kreg blickte in die harten Gesichter. »Klar. Aber dasselbe hätte auch mir passieren können. Ich bin auch nicht vor Raubtieren gewarnt worden. Ich dachte, sie hätten ihr Revier östlich von hier in den Sunrise-Bergen.« »Wir halten von dem System der verdammten Hirne auch nicht mehr als du«, warf Nujent vermittelnd ein. »Warum glaubst du, daß wir in der Wüste leben? Die Sunrise-Berge sind zwar nicht so fruchtbar wie das Koloniegebiet, aber immer noch besser als dies hier.«
 
 Kreg blickte auf die dunklen Schlitze in Nujents Maske. »Ich kann nicht beurteilen, warum ihr so lebt, wie ihr lebt. Warum also?« »Weil die Gehirne uns nicht einmal einfachste Schußwaffen zugestehen, damit wir uns gegen die Raubtiere wehren können. Und Raubtiere gibt es genug in den Bergen. Vor ein paar Jahren hatte mein Onkel die Reagenzien für Schießpulver zusammen. Er bastelte sich einen kleinen Vorderlader, aber er hatte ihn gerade erst viermal benutzt, als Friedenswächter von der Kolonie herüberkamen und die Waffe mitnahmen.« Kreg schwieg. ›Verbannte durften keine Schußwaffen besitzen‹ – so lautete das Gesetz. Er hatte jedoch nicht gedacht, daß Verbannte genügend Ehrgeiz und Organisationstalent entwickeln würden, um Schußwaffen auch selber herzustellen.
 
 4 Der erste Handelspartner war ein kleiner Stamm. Die zwei Familien, insgesamt vierzehn Köpfe, lebten am Rand der Schlucht. In ihren unscheinbaren Höhlen, die gleichzeitig als Minen dienten, wurde rötliches Eisenerz abgebaut und später in einem liebevoll aufgerichteten, aber dennoch recht archaischen Brennofen aus Quarzkristallen mit Hilfe von Holzkohle geschmolzen. Die so gewonnenen Eisenbarren waren narbig und ungleichmäßig. Pendergast tauschte vierundzwanzig Barren gegen Fünfundzwanzig-LiterSchläuche ein, da die Quelle des Stammes nur unzureichend Wasser lieferte.
 
 ›Was für ein Unterschied‹, dachte Kreg, als er das grobe Eisen mit den Vorräten an makellosem Walzstahl und glänzendem Edelstahl in Nose Cones Lagerhäusern verglich. Der zweite und auch der dritte Stamm glichen dem ersten. Ein ausgedehnter Nachtmarsch brachte sie schließlich zu einer größeren Gemeinde von fast fünfzig Menschen, wo außer Eisen auch Bronzelegierungen, Kupfer und etwas Blei erzeugt wurde. Nahezu das gesamte Tauschwasser blieb hier zurück, und Kreg mußte jetzt Eisenbarren in seinem Gepäck tragen. Nach Sonnenuntergang brachen sie nach Westen auf und hielten erst, als die Tragriemen durchnäßt waren. Kreg schluckte seine ganze Ration Wasser und streckte sich auf dem Rücken aus. Main Hull hing als trüber Mond über ihnen. »Wir marschieren Tage, um ein paar Pfund grobes Eisen nach Hause zu schleppen, und da oben hängt der reinste Stahl am Himmel«, seufzte Pendergast, als er sich neben Kreg setzte. »Ich frage mich, ob alles verglühen wird, wenn es herunterkommt? Aber wenn tatsächlich etwas übrigbleibt, wird die Kolonie es sich wohl holen, und wir können uns weiter abmühen.« Kreg blickte seinen Führer unsicher an. »Glaubst du wirklich, eure Nachfahren werden keinen Anteil davon bekommen?« »Glaubst du das etwa?« Kreg spürte, daß Pendergast die Sache sehr ernst nahm. »Nein, eigentlich nicht, wenn ich darüber nachdenke.« Der Verbannte lächelte verschmitzt. »Du sagtest
 
 ›eure‹ Nachfahren. Glaubst du nicht, daß du auch welche haben wirst? Oder glaubst du, deine Verbannung wäre nicht endgültig?« Kreg schoß das Blut in den Kopf. »Ich – ich habe bis jetzt noch nicht darüber nachgedacht – was Kinder angeht, meine ich. Als ich verurteilt wurde –« »Bei uns ist das zahlenmäßige Verhältnis zwischen Männern und Frauen ziemlich ausgeglichen«, unterbrach ihn Pendergast. »Du erweckst nicht den Eindruck, als wolltest du auf Dauer Junggeselle bleiben. Ich selber habe zwei Söhne und eine Tochter, über deren Zukunft ich mir viele Gedanken mache. Eines Tages werden die Gehirne die Selektion beenden und die Kolonie sich ausdehnen lassen. Ich weiß nicht, was dann mit meinen Nachkommen geschehen wird. Wahrscheinlich wird man sie einfach beiseite drängen – hinaus in die wasserlose Wüste.« Kreg schwieg, da ihm das Thema unangenehm war, und der ältere Mann ließ es dabei bewenden. Der nächste Handelsposten lag in einer flachen Senke, in der kaum Sandgras und fast keine Dornholzbäume wuchsen. Die Bergwerksgänge standen offen, aber von dem Stamm fehlte jede Spur. Pendergasts Männer untersuchten die Fußspuren, die aus der Senke herausführten, und stellten dann den Sonnenschutz auf, um sich zu einer Beratung zu versammeln. Nujent kam von der Quelle zurück. »Niedrig, aber noch nicht vollständig trocken«, erklärte er. »Deswegen sind sie also nicht gegangen. Zum Teufel, schon wieder eine Mine verloren! Wir sollten Hinterhalte legen und ein paar Gravcars herunterholen. Dann könnten wir sie fliegen, bis der Treibstoff alle
 
 ist, und sie später auseinandernehmen.« Kreg fing Pendergasts strafenden Blick auf. Auch die plötzliche Stille und Nujents betretene Miene entgingen ihm nicht. Ärger stieg in ihm auf. Was ging hier vor? Vermuteten sie etwa, daß er ein Spion war? Verrückt! Warum sollten die Gehirne Spione unter die Verbannten schicken? Nujent fand als erster die Sprache wieder. »Wenn sie vorhatten, bald zurückzukehren, dann hätten sie sicher eine Nachricht hinterlassen. Ich bin dafür, alles Metall, das wir finden, mitzunehmen.« »Das können wir sicher tun. Dennoch ist es möglich, daß sie wiederkommen – oder zumindest ein paar von ihnen. Wir haben noch Wasser, das wir nicht unbedingt für den Rückmarsch brauchen. Ich denke, wir sollten es hier verstecken. Wenn tatsächlich niemand zurückkommt, bleibt es uns erhalten und kann uns bei der nächsten Expedition von Nutzen sein.« Nujent zuckte mit den Achseln. »Hauptsache, wir bekommen das Eisen.« Vier Nächte später fanden sie die ersten Gräber. Der verschwundene Stamm hinterließ kein Rätsel. Eine kurze, mit Holzkohle auf einen Fetzen Leder geschriebene Notiz auf einem der Gräber besagte: »Epidemie. Keine Antibiotika. Versuchen, uns zum See durchzuschlagen, mußten jedoch zwei Tage haltmachen – neun von siebzehn starben. Vier sind krank, aber noch gehfähig.« Darunter stand eine Unterschrift: »Nathaniel Peters, Sippenältester.« Zwei der neun Gräber hatten Kindergröße. Pendergast legte die Nachricht auf das Grab zurück.
 
 »Wären wir nur ein paar Tage früher da gewesen – unsere Antibiotika hätten sie gerettet.« »Um was für eine Krankheit handelt es sich?« fragte Kreg in die Stille hinein. Der Treckführer machte vage Bewegungen in der Luft. »In der offenen Wüste gibt es mehrere. Die eine ähnelt starken Masern, eine andere der Gelbsucht. Die Standardantibiotika sind bei allen wirksam.« Nujent fügte hinzu: »Sofern man welche hat.« Pendergast blickte zu den verblassenden Sternen hinauf. »Noch zwei Stunden, dann ist es hell. Ich bin dafür, gleich weiterzumarschieren, bis wir sie eingeholt haben.« Keiner murrte, und der Zug setzte sich in Bewegung. Ein schleppender Trab, das war das Schnellste, was sie sich, beladen, wie sie waren, leisten konnten. Hin und wieder fielen sie in einen langsameren Gang, um Luft zu schnappen. Kreg schwitzte bald am ganzen Körper. Er kannte die Gesetze der Wüste mittlerweile gut genug, um darüber beunruhigt zu sein. Hartnäckig widerstand er dem Wunsch zu trinken, und tatsächlich hörte er nach einiger Zeit auf zu transpirieren. Er fühlte sich wie ein ausgedörrtes Blatt. Mit Schrecken betrachtete er seine Hände, deren Fleisch unter der Haut zusammengeschrumpft zu sein schien. Heiß und dröhnend pulsierte das Blut in seinem Kopf, und seine Muskeln zitterten vor Schwäche. Irgendwann am Nachmittag umrundeten sie einen Felsvorsprung und fanden die acht Überlebenden im kargen Schatten eines Abhangs ausgestreckt. Nat Peters war einer der vier Kranken und in seinem Zustand absolut unfähig zu sprechen. Bis auf
 
 das leichte Heben und Senken seiner Brust und ein gelegentliches Zucken mochte er für tot gelten. Ein paar Tropfen Wasser auf seine geschwollenen und rissigen Lippen entlockten ihm ein Stöhnen und schienen seinen Geist neu zu beleben. Kreg half, den Sonnenzaun aufzustellen und die Überlebenden in seinen Schatten zu ziehen. Pendergast war gleich mit der Feldflasche bei ihnen und gab ihnen zu trinken. Mit Bewunderung stellte Kreg fest, daß nicht einer – nicht einmal das jüngste Kind – gierig schluckte. So schlecht es ihnen auch ging, sie verfügten noch über genug Selbstkontrolle, um nur leicht zu nippen. Nachdem sich alle genügend erholt hatten, um die Antibiotika aus Kregs Gürtel einzunehmen, versammelten sich die Männer zu einer kurzen Besprechung. Es wurde entschieden, daß Nujent und vier andere bei den Kranken zurückbleiben sollten, während Pendergast mit dem Hauptteil der Expedition weiterzog. Bei Sonnenuntergang brachen sie auf, und nach drei Nächten erreichten sie den See der Erlösung. Kreg hatte nicht geahnt, daß es so viel Grün in der Hidry-Wüste gab. Die große Senke mit dem See in der Mitte maß fast fünfzehn Meilen im Durchmesser und war völlig mit Bäumen bestanden. Ganze Dornholzwälder wuchsen die Abhänge hinauf, während das flachere Gebiet zum See hin von hohen, palmenähnlichen Gewächsen überwuchert war. Das Sandgras bildete überall eine dichte Decke. Insekten und Kinches schwirrten durch die Luft. Es gab auch kleine kaninchenähnliche Lebewesen – nicht pelzig,
 
 sondern schuppig –, und einmal sah Kreg zwischen den Bäumen sogar die dunklen Schemen eines Rudels jagender Khanluchse. Die einzigen eßbaren Früchte, die in dem Seegebiet vorkamen, waren kleine ovale Trauben. Kreg probierte sogleich und fand einen Geschmack ähnlich wie Zitronen, nur unvergleichlich saurer, vor. Unter dem Gelächter der beistehenden Männer verzog er das Gesicht und spuckte die Reste wieder aus. »Zumindest sind sie feucht«, meinte Pendergast gut gelaunt. »Wenn uns die Kolonie terranische Sorten geben würde, könnten wir sie sicher erfolgreich anbauen. In etwa ein bis zwei Meter Tiefe existiert eine reiche Erdschicht, die offenbar gut genug durchwässert ist, um eine Versalzung des Bodens zu verhindern. Sie würde ausreichen, um eine zehnmal so große Bevölkerung zu ernähren.« Kreg blickte den Pfad entlang, auf dem sie gingen. »Ist euer – ich meine, unser – Stamm der einzige hier?« Pendergast schüttelte den Kopf. »Wir sind der größte, aber es gibt noch vier andere um den See herum. Im Sommer kommen noch einige frei umherstreifende Familien hinzu. Jeder hat seinen eigenen Sektor vom Tal und der Umgebung. Die Schlucht, in der wir dich aufgelesen haben, gehört zu unserem. Da sie Grundwasser führt, ist sie für uns so etwas wie eine Straße. Was den Handel anbelangt, so ist es üblich, daß jeder Stamm mit den Familien Handel treibt, die er von sich aus erreichen kann. Praktisch die gesamte Bevölkerung der Hidry-Wüste lebt nämlich in einem Umkreis von nicht mehr als hundert Meilen vom See entfernt.«
 
 Kreg deutete nach Süden, wo der Rand der Senke das Land dahinter verbarg. »Wenn die Karten stimmen, sind es nicht mehr als fünfhundert Meilen in diese Richtung bis zum Südmeer.« »Nicht mehr«, bestätigte Pendergast. »Und bis zur Salterra-Abdachung sind es nur hundertachtzig Meilen. In der Regenzeit – wenn man die zehn bis fünfzehn Zentimeter Niederschlag so nennen will – kann man bis dahin vorstoßen. Darüber hinaus erstreckt sich eine salzige Einöde, ein altes Meeresbett, in das praktisch keine Feuchtigkeit aus dem Südmeer gelangt.« »Aber es gibt noch andere Kontinente«, sagte Kreg. »Und eines Tages, wenn die Kolonie über ihre Grenzen hinauswächst –« Der Anführer lächelte traurig. »Eines Tages, ja – wenn es noch heile Maschinen und ausreichende Energievorräte auf Nose Cone gibt. Aber vorher werden sie unsere Nachfahren bereits von hier vertrieben und vernichtet haben.«
 
 5 Die Lebensweise des Stammes mutete Kreg exotisch und primitiv an, aber er gewöhnte sich schnell daran. Außer leichten Sonnendächern gab es keine Unterstände. Der Wohnplatz einer Familie bestand aus ein paar Schlafstellen in einer Lichtung, einigen Eisenhaken zum Aufhängen der wenigen Habseligkeiten und vielleicht einem Hängebord, um Dinge von Kindern und kleinen Tieren fernzuhalten. Der Familienbesitz bestand zumeist aus ein paar Kleidungsstücken, die
 
 tagsüber vor der Sonne schützten, etwas Kochgeschirr, einem Ständer voller Waffen – Speere, Bogen und Messer – und natürlich den Wasserschläuchen. Die kleine Siedlung war um eine Bucht herum angelegt, die sich tief ins Land erstreckte. Die Verpflegung war wenig abwechslungsreich. Fisch und ein ewig zähes Fleisch waren die Hauptnahrungsmittel. Graues Brot stellte man aus getrockneten und zerstampften Wurzeln des Dornholzbaumes her. Die einzig eßbare Frucht sorgte für das Getränk. Wenn der Saft mit einer bestimmten Rinde gekocht wurde, verlor er seinen herben Geschmack und konnte auch vergoren werden. In der Siedlung gab es Kinder aller Altersklassen und viele Erwachsene. Bevor Kreg gelernt hatte, welche Haartracht Ehestand oder Verlobung kennzeichnete, geschah es ihm mehr als einmal, daß er mit den falschen Mädchen liebäugelte und sich so stolze Nichtbeachtung und drohende Blicke von heißblütigen Ehemännern einhandelte. Die Arbeit war notwendigerweise hart. Kreg, der dem Junggesellen-Camp zugeteilt worden war, ging auf ausgedehnte und gefährliche Jagden, fischte, bis zum Hals im Wasser, nach Stachelfischen, grub nach Wurzeln, trug Wasserschläuche und ähnliches mehr. Man sprach zwar darüber, daß er später ein Handwerk erlernen sollte, aber im Moment reichte sein junger, kräftiger Rücken aus, ihn zu ernähren. Nujent war bereits nach einigen Tagen mit der geretteten Gruppe zurückgekehrt. Einer der Kranken war auf dem Rückweg gestorben. Die anderen, einschließlich Nat Peters, schienen sich dagegen erholt zu haben und bei besten Kräften zu sein.
 
 Ganz aufgeregt über ihre Ankunft, war Pendergast Nujent und Peters sogleich entgegengeeilt und hatte mit ihnen eine schnelle Besprechung abgehalten. Wenig später waren die beiden mit zwei unscheinbaren Lederbündeln wieder aufgebrochen und erst am Tag darauf ohne ihr Gepäck und auch ohne Erklärung zurückgekehrt. Als Kreg später mit Pendergast darüber sprechen wollte, fand er den hageren Mann seltsam verstört und schweigsam vor. Vierzig oder fünfzig Tage vergingen. Kreg war mittlerweile aufgenommen, das heißt, niemand behandelte ihn mehr als Außenseiter oder als Neuling. Sooft er Freizeit hatte, sah man ihn an der Schmiede, wo die eingehandelten Metalle und Kochgeschirre zu neuen Gegenständen verarbeitet wurden. Sein früheres Leben in der Kolonie schien in weite Ferne gerückt zu sein. Eines Tages tauchten sechs Gleiter über dem See auf. Kreg war beim Fischfang und bemerkte ihre Schatten frühzeitig über der glitzernden Wasserfläche. Ein ungutes Gefühl stellte sich bei ihm ein. Es waren jene grau-orangenen, viersitzigen Gravcars, die die Friedenswächter benutzten. Und wenn auch keine Waffen zu sehen waren, so war es doch unwahrscheinlich, daß sie ohne gekommen waren. Was konnten sie wollen? Etwas blitzte in der Sonne auf – Telelinsen. Kreg blieb, wo er stand, und beobachtete gebannt, wie die Gleiter den See langsam umkreisten. Was veranlaßte die Kolonie zu dieser Untersuchung? Sie hatte doch bereits Bilder vom See und seiner Umgebung. Plötzlich steuerte das kleine Geschwader direkt auf
 
 Kreg zu. Er blickte sich hilfesuchend um, fand aber das Ufer verlassen vor. Auch wäre der Weg aus dem Wasser über die Lichtung ins Dickicht zu weit gewesen, so daß ihm nichts anderes übrigblieb, als abzuwarten. Einer der Gravcars kam herab und schwebte wenige Meter neben ihm über der Wasserfläche. Das Kabinendach glitt zurück und Gewehrläufe wurden sichtbar. Der Friedenswächter betrachtete ihn wie einen exotischen Wilden. Schließlich fragte er: »Wie viele Verbannte leben am See?« Kreg zögerte. »Ich weiß nicht. Ich bin erst seit kurzem hier.« Der Friedenswächter schien ungehalten. »So, wie schön für dich. Dann sag mir, wie viele Stämme es hier gibt.« »Vier, glaube ich.« »Wo lebst du denn, daß du dich hier nicht auskennst?« Kreg schoß das Blut in den Kopf, sagte aber mit fester Stimme: »Ich lebe jetzt am See. Ich wurde im Frühjahr verbannt.« Die vier Insassen des Gleiters schienen etwas überrascht. Der Wortführer grinste. »Was glaubst du denn, wie viele ihr seid?« Kreg war unsicher, wie er antworten sollte. »Ein paar hundert vielleicht. Ich bin aber noch nicht vielen begegnet.« Der Sprecher sagte etwas zu den anderen und machte dann eine seltsame Bewegung. Das Dach klappte wieder zu, und der Gleiter schoß in die Höhe. Wiedervereinigt formierten sich die sechs ovalen Scheiben zu einem breitgefächerten Verband und überflogen das umgebende Dickicht. Kreg hatte in
 
 der Zwischenzeit seine Fische vom Ufer aufgelesen und eilte zu Pendergasts Lagerplatz hinüber. Er fand den Anführer in einer kleinen Lichtung. Schwer atmend, als ob er schnell gerannt wäre, starrte der hagere Mann den abziehenden Gravcars hinterher. Seine Familie schaute verängstigt unter ein paar Büschen hervor. »Hast du sie gesehen?« fragte Pendergast, ohne seinen Blick abzuwenden. »Ja, sicher. Sie umkreisten den See und machten Aufnahmen. Sie kamen sogar herunter und versuchten mich auszuhorchen.« »Wie viele waren es und welcher Gleitertyp? Was wollten sie wissen?« »Sie fragten mich, wie viele Menschen um den See leben.« Der Anführer runzelte die Stirn. »Was hast du ihnen geantwortet?« »Ich sagte, daß ich neu am See wäre und so zweihundert schätzen würde.« Pendergast grinste triumphierend. »Das war gut. Was glaubst du, machen sie jetzt?« »Ich habe Kameras und Vermessungsgeräte gesehen. Meines Erachtens stellen sie eine Photokarte von der Senke auf. Außerdem – nun, diese Art Gleiter verfügt über Infrarotdetektoren, mit denen sie Menschen auch durch die Blätterdecke hindurch aufspüren können ... Vielleicht versuchen sie tatsächlich festzustellen, wie viele wir sind.« Pendergast seufzte. »Ich bin mir fast sicher, daß es darum geht. Ich werde mir jetzt einen Beobachtungsposten suchen. Geh bitte und hol Nujent und Peters. Sag ihnen, ich will mich mit ihnen oben am Abhang treffen.«
 
 Kreg sah Pendergast erst am nächsten Tag wieder. Er sagte zu ihm: »Tomsun, ich möchte, daß du an einer Beratung teilnimmst. Behalte das aber für dich.« Kreg wartete auf Pendergast, bis er die Familienoberhäupter zusammengerufen hatte, und marschierte dann zusammen mit ihm durch das Dickicht bis an den Rand der Senke, wo ein Wildpfad nach rechts abbog. Nach kurzer Zeit stießen sie auf eine andere Gruppe Männer, unter ihnen auch Nujent und Peters. Pendergast eröffnete die Beratung. »Das Folgende ist geheim. Wir sind über die Absichten der Kolonie besorgt. Zum ersten Mal wurde versucht, uns zu erfassen und unser Gebiet genau zu kartographieren.« Er hielt einen Moment lang inne und blickte dann Kreg an. »Tomsun, wir sind jetzt sicher, daß du kein Spion bist. Jedenfalls gehen wir das Risiko ein, dich einzuweihen, da wir dich brauchen. Schon seit einigen Jahren unterhalten wir Pläne, die Kolonie zu überfallen und uns die Waffen und Geräte zu nehmen, die wir so dringend brauchen. Wir haben aber bislang auf jemanden gewartet, der sich in Nose Cone und Umgebung auskennt – uns also detaillierte Informationen über das Gelände geben und eventuell auch ein paar Dinge für uns erledigen kann. Die letzten Vorfälle scheinen uns schneller als erwartet zu einer Aktion zu zwingen. Bist du bereit mitzumachen?« Kreg starrte den Redner ungläubig an. »Die Kolonie überfallen? Das kann doch nicht euer Ernst sein. Wie wollt ihr nur in die Nähe gelangen, geschweige denn den Zaun überwinden?« Pendergast erklärte es ihm. »Wir werden Trupps nach Norden vorausschicken, um Lager mit Wasser-
 
 und Nahrungsmittelvorräten anzulegen. Wir glauben, wir haben eine Chance, uns unbemerkt hineinzuschleichen.« »Aber die Friedenswächter –« »Das ist genau das, was diejenigen, die hier geboren wurden, nicht beurteilen können«, unterbrach Nujent ungeduldig. »Sind die Friedenswächter mutig genug? Würden sie sich auf einen Kampf einlassen? Und wie steht es mit den Reparatur-Robots? Können sie mit Waffen umgehen?« Kreg war verblüfft. »Uh, die Repa-Robots würden sich selbst außer Gefecht setzen. Mit den Friedenswächtern ist aber auf jeden Fall zu rechnen – glaubt nicht, daß ihr es nur mit Feiglingen oder gar Schwächlingen zu tun habt. Immerhin unterstehen sie direkt dem Kommando der Gehirne.« Pendergast rief zur Ordnung. »Nujent, wir wollen die Kolonie nicht erstürmen. Tomsun, was meinst du, wenn wir als Bürger verkleidet bis nach Nose Cone vordringen und die Macht an uns reißen würden, könnten wir dann das Arsenal erobern und uns genügend Waffen beschaffen? Womit hätten wir noch zu rechnen?« Kreg blickte benommen in die entschlossenen Gesichter. »Du hast Nose Cone gesehen, Pendergast. Es wurde gebaut, um Jahrhunderten im Weltraum zu widerstehen. Es ist eine richtige Festung. Wenn man einmal drin ist und die Eingangsschleusen verschlossen sind, ist man gefangen.« Der Anführer grinste. »Das haben wir schon mit einkalkuliert. Sag: Würde eine großkalibrige Pistolenkugel die Stahlwände durchschlagen, hinter denen die Gehirne sind?«
 
 Kreg schnappte nach Luft. Nach einer Weile sagte er etwas rauh: »Ich – ich glaube ja. Aber –« Pendergast sah Kreg in die Augen. »Du kennst dich mit der Energieversorgung und den Kontrolleinrichtungen aus, nicht wahr? Du warst immerhin fast Assistent.« »Ich weiß alles, was man Assistenten beibringt.« »Willst du dann mit uns arbeiten oder warten, bis sie herunterkommen und uns vom See vertreiben?« fragte Pendergast ultimativ. Kreg versuchte, sich dem bohrenden Blick zu entziehen. Er atmete schwer. »Ich – einverstanden. Ich bin nicht gerade dankbar für meine Verbannung. Aber ich glaube, euer Plan ist verrückt.« Pendergast entspannte sich etwas. »Vielleicht wirst du anders darüber denken, wenn du ihn erst ganz gehört hast.« Er drehte sich zu Nujent um und bekam die vier lederumwickelten Bündel ausgehändigt, die Kreg schon aufgefallen waren. Eines davon wickelte er aus. »Die Gegenstände müssen Tausende von Jahren lang, wenn nicht Hunderttausende, unter der Erde begraben gewesen sein, bevor Nat Peters und sein Stamm sie freigelegt haben.« Mit diesen Worten zog er das Leder weg und wog ein bizarres Objekt in seiner Hand. Kreg hielt den Atem an. Soviel stand fest: Das Ding war nicht von Menschenhand geformt. Rost und Sand hatten sich tief eingefressen und schienen Pendergasts Theorie zu bestärken. Kreg schätzte, daß es sich um ein primitives Funkgerät handelte, glich es doch den kompakten Zwei-Weg-Sendern in manchen Gravcars. Außer einem Gewirr von Drähten konnte man zwei gegenläufig gewundene Spiralen erkennen
 
 und mit etwas Phantasie auch Kondensatoren oder transistorähnliche Teile ausmachen. Pendergast wickelte ein zweites Bündel aus, mit dessen Inhalt Kreg nichts anzufangen wußte. Der Anführer erklärte: »Es dient zur Kondensation von Wasser aus der Luft. Kein sehr effektives Mittel, wenn das Klima schon immer so trocken wie jetzt war doch besser als gar nichts. Entscheidend für uns ist jedoch, daß es beweist, daß unbekannte Wesen schon vor uns diesen Planeten besucht haben. Vielleicht haben sie sogar versucht, hier zu siedeln. Es kann sein, daß wir eines Tages ganze Städte ausgraben werden – oder alte Raumschiffe. Was nun hat der Fund mit unserem Plan zu tun? Wir werden die Gegenstände noch einmal, und zwar auf spektakuläre Weise, in der Nähe des Zaunes entdecken. Sie werden alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen und so von uns und unserem Zaunabschnitt ablenken.« Nujent drängte, auch die anderen beiden Pakete zu öffnen, und Pendergast ließ sich nicht lange bitten. Ein großes Stimmengewirr entstand, als der Inhalt sichtbar wurde. Es war überflüssig, zu raten, worum es sich handelte. Ihre Griffe waren nicht für Menschenhände entworfen worden – eher für eine Art Tentakel oder grobe Klauen –, aber der Schußmechanismus war leicht verständlich. Der zylindrische Lauf hatte mehrere Öffnungen und endete abrupt in einer überdimensional großen, gezackten Mündung. Offensichtlich hatte man sie erst kürzlich mit großer Sorgfalt gereinigt, denn sie waren weder mit einer Sandschicht überzogen noch übermäßig verrostet. »Wir haben über die Jahre heimlich fünf Pistolen angesammelt«, sagte Pendergast. »Mit diesen beiden
 
 sollten wir genug für eine erfolgreiche Durchführung unseres Planes haben.« »Werden sie auch schießen?« fragte Kreg mißtrauisch. »Habt ihr überhaupt die richtige Munition dafür?« Pendergast grinste zufrieden. »Ja – auf beide Fragen.«
 
 6 Die Vorbereitungen zogen sich über viele Wochen hin. Ein gnadenloser Sommer vertrieb das heiße Frühjahr. Die Höllenläufer türmten neue Dreckwälle neben den kleinen Wasserlöchern in den Schluchten auf. Das bißchen Grün der Dornholzbäume verblich zu einem elfenbeinernen Weiß, und die langen Dornen krümmten sich vor Trockenheit. Zweimal noch flogen Gravcars hoch über dem See und schreckten die Bevölkerung auf. Kreg lebt halb in Furcht und halb in freudiger Erwartung der Ereignisse, in denen er keine unwesentliche Rolle spielen sollte. Als es schließlich soweit war, marschierte er mit Pendergast, Nujent und Peters und zwei Dutzend anderen durch eine Schlucht aus der Senke in die Wüste hinaus. Ihr Weg war lang und anstrengend, aber der Tag kam, an dem sie, vor Hitze fast erschlagen, mit Häuten getarnt, im Sand lagen und zu einer unregelmäßigen Linie am Horizont hinüberspähten. Kreg hatte das Wüstcliff nie zuvor von dieser Seite aus gesehen. Die Südwand schien ihm überraschend niedrig.
 
 Im Schutze der Dunkelheit würden die Männer sie erklimmen und den langgestreckten Abhang zum Südzaun hinunterrobben. Noch vor Sonnenaufgang mußten sie haben, was sie wollten, oder sie würden den Heldentod gestorben sein. Nujent und drei andere hatten sich schon die Nacht zuvor von ihnen getrennt, um nach Osten zu wandern. Jetzt, wo es losging, schien Kreg der ganze Plan idiotisch. Wieviel Aufmerksamkeit konnte Nujent schon auf sich lenken? Ein paar Gravcars voller Friedenswächter und eine Abteilung vom Wissenschaftsbereich, wenn es hochkam. Es würde nicht lange dauern, die Gegenstände und Nujent in die Kolonie zu fliegen und im Forschungszentrum, sechs Blöcke von Nose Cone, zu untersuchen. Dennoch – es mußte einfach klappen! Er streckte sich und suchte nach einer bequemeren Lage im hartgedrückten Sand. Von der Anhöhe des Wüstcliffs konnte man die Lichter der Kolonie deutlich erkennen. Die große Spitze im Zaun verriet die ungefähre Lage Nose Cones, obwohl der mächtige Stahlkegel selber nicht auszumachen war. Innerhalb des Zaunes drängten sich die Lichter Landungsstatts an einem Punkt, während ferne Lichtpunkte Farmzentren in der Weite markierten. Der Lauf des Blauen Flusses war von seinem Eintritt im Osten bei den Sunrise-Bergen bis in die Mitte der Kolonie zu verfolgen, wo das Wasser in großen Becken gesammelt wurde. Der Nordzaun wurde von der Dunkelheit verschluckt. »Nujent muß jetzt auf seinem Posten sein«, zischte Pendergast im Hintergrund. »Also los!« Kreg richtete sich auf, überprüfte den Sitz des klei-
 
 nen Bündels Kleidung, das er um die Hüften trug, und stapfte voraus. Obwohl er den Hang wohl schon tausendmal gesehen hatte, kam er ihm jetzt nicht vertraut vor. Er fühlte sich wie eine Fliege, die im scharfen Strahl einer Lampe die nackte Wand hinunterkrabbelt. Er sagte sich immer wieder, daß die Wachen ihn im schwachen Licht der Sterne nicht erkennen könnten, aber das Unbehagen blieb. Er stolperte in eine verdeckte Mulde und überschlug sich. Niemand sagte ein Wort. Der Trupp marschierte weiter und behielt die regelmäßigen Abstände bei. Pendergast durchbrach die Stille: »Ich kann Nose Cone erkennen. Wenn ich mich richtig erinnere, liegt das Arsenal ungefähr zweihundert Meter weiter westlich.« »Ein wenig mehr als das«, korrigierte Kreg. »Siehst du das zweite Zaunlicht links neben Nose Cone? Fast einen Kilometer weiter, da liegt das Lagerhaus.« »Gut«, sagte Pendergast. »Wo ist der Kanaleinstieg?« »Mehr nach rechts. Neben einer der Lampen.« Kreg konnte die Wache bei ihrer Runde sehen. »Da unten, das ist der Einstieg. Wir sollten jetzt besser auf dem Boden weiterkriechen.« Die Rinne, in der sie vorwärtsrobbten, war steinig und kühler als die Umgebung. Aufgeschreckte Kinches flogen mit Schreien an der Grenze zur Hörbarkeit an ihnen vorbei. Die Luft wurde kühler, je näher sie dem Zaun kamen. Der Wachtposten war am Ende seines Ganges angelangt und spähte in die Nacht hinaus. Wie dunkel mochte der Abhang wohl für ihn wirken? Vor Anspannung schon ganz schwach, schob Kreg
 
 sich weiter und begann bereits zu glauben, er könnte den Zaun wirklich erreichen. Er hoffte, daß Pendergast recht hatte und sich unterhalb des Zaunes tatsächlich ein Rost und eine Öffnung finden lassen würden, durch die sie anstatt des Regenwassers auf Koloniegebiet gelangen konnten. Was aber, wenn es sich um ein fest eingefaßtes Rost handelte? Seltsam. Er hatte schon als Kind hier innerhalb der Umzäunung gespielt und später auch in der Nähe Wache gestanden. Aber nie hatte er sich gefragt, wohin das Wasser floß, das im Winter spärlich die Rinne herabrieselte. Sicherlich wurde es nicht vergeudet. In der Kolonie sammelte ein Kanalsystem selbst das Wasser von den Dächern. Kreg warf einen Blick auf die Wache, die sich gerade wieder fortbewegte, und kroch schneller. Er erreichte das Ende der Rinne direkt vor dem Zaun, drehte sich um und machte den Kameraden Zeichen, sich bereit zu halten. Etwas schien ihn jedoch aufzuhalten. Pendergast kam herübergerobbt. »Ich hab's ja gesagt«, zischte Kreg ihm zu. »Das Rost ist festgeschweißt.« Der Bärtige grinste und zog ein Brecheisen hervor. Der Durchmesser des Kanals war zu gering, als daß die Männer hätten kriechen können. Kreg mußte sich – die Ellenbogen eng an den Körper gepreßt – mit den Füßen vorwärtsstemmen. Noch saß ihm der Schreck in den Gliedern, den der Krach beim Aufstemmen des Rostes verursacht hatte. Hinter sich hörte er das Keuchen und Stöhnen der anderen. Die Luft war trocken und staubig, und der rauhe Beton schmerzte an Händen und Knien. Sie mußten schon
 
 weit im Koloniegebiet sein – vielleicht schon am Arsenal vorbei. Wie weit mochte der Kanal sich noch ohne Einmündung und Kreuzung dahinwinden? Würden sie womöglich noch auf ein zweites, festeres Gitter stoßen? Kreg machte sich zudem Sorgen um Nujents Abteilung. Was, wenn die Gehirne, mißtrauisch wie immer, ihn und seine Leute längst unter Drogen gesetzt und verhört hatten? Plötzlich bemerkte er vorn einen schwachen Lichtschimmer. Die Beklemmung und die unerklärlichen Ängste, die die pechschwarze Röhre auf ihn ausgeübt hatte, ließen ihn sich um so schneller vorwärtswinden. Schließlich war er nahe genug, um den vertikalen Schacht hochzublicken und durch ein großmaschiges Gitter in den hellen Sternenhimmel zu sehen. Erleichtert atmete er auf und blieb liegen. Pendergasts Kopf stieß gegen seine Füße. Würde der Ausstieg zu öffnen sein? Kreg drehte sich auf den Rücken und bog seinen Oberkörper in die Schachtöffnung. Als er Halt suchend um sich griff, fühlte er kalte eiserne Sprossen. Er kletterte hinauf, bis er an dem Gitter rütteln konnte. Es war schwer, aber es bewegte sich. Er zögerte einen Augenblick, entschied, daß nichts zu verlieren war, und schob es dann über die knirschenden Kiesel beiseite. Vorsichtig schaute er hinaus. Er sah eine Art Innenhof und erkannte die Schemen von Gravcars und Gleiterteilen. Von irgendwoher drangen gedämpfte Stimmen. Er schwang sich hinaus. »Wo sind wir?« fragte Pendergast, als er neben ihm stand. »Im Hangar von Nose Cones Gleiterzentrale. Ich
 
 bin noch nie hier gewesen, aber ich glaube, daß das Tor da drüben auf eine Seitenstraße führt.« Offensichtlich hatten die Bürger noch nichts von den eigentümlichen Funden aus der Wüste gehört. Die wenigen Leute in den Straßen bewegten sich ohne Hektik. Kreg blickte zu den Sternen hinauf. Beinahe Mitternacht, dachte er. Gleich würde die Schicht wechseln, und die Straßen würden voller Menschen sein. Ein Teil der Bürger ging immer in Richtung Nose Cone, um vor dem Heimweg durch die Ausstellungsräume zu bummeln. Das konnte nützlich, aber auch gefährlich sein. Kreg glättete seine Kleidung und schlenderte unauffällig zur Plaza hinüber. Er mußte Pendergasts Leuten genug Zeit lassen, um sich in Stellung zu bringen. Als er die Plaza erreicht hatte, kam Bewegung in die Menge. Die Leute schritten schneller aus, und Kreg vernahm Bruchstücke von erregten Gesprächen. Ein Gravcar stieg von dem Hangar hinter ihm auf und schoß in östliche Richtung über den Platz hinweg. Ein zweiter folgte. Kreg wandte sich um – er hatte lange genug gewartet. Er näherte sich Schleuse drei, erkannte aber den dortigen Assistenten und schritt mit abgewandtem Gesicht auf Schleuse vier zu. Der Wachtposten war ein Fremder. Kreg blieb ruhig, nickte ihm zu und trat ein. Im Rundbau waren ungefähr vier Dutzend Leute versammelt. Sie standen um etwas herum. Eine aufgeregte Stimme erklärte gerade: »... und brach dann einfach zusammen ...« Das mußte einer von Pendergasts Männern sein, der mit einem kleinen Schauspiel
 
 die Wachen ablenkte. Kreg ging zu einer Tür mit der Aufschrift: FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN! Er stand bereits neben ihr, als die Tür aufsprang und vier Assistenten herausrannten. Kreg drückte sich gerade noch rechtzeitig an die Wand, um nicht gesehen zu werden. Dann öffnete er die Tür und betrat den dahinter liegenden Gang. Die Zwischendeckrampe war leer. Erst in der Halle traf er auf einen Repa-Robot. Die Räder der Maschine drehten sich, und das Ding bewegte sich auf Kreg zu. »Besucher haben hier keinen Zutritt«, schnarrte es mechanisch. Kreg unterdrückte seine auflodernde Panik. Er gab seine alte Ausbildungsnummer an und fügte hinzu: »Ein Bürger ist gerade in der Rotunda zusammengebrochen. Man wird ihn zu unserer Krankenstation bringen.« Die Maschine verharrte einen Moment lang bewegungslos – offensichtlich konferierte sie mit einem der Hirne – und machte dann den Weg frei. Kreg hastete vorbei und hoffte inbrünstig, daß der Roboter dem Gehirn kein Bild von ihm zugesandt hatte. Niemand hielt ihn auf. Er eilte an Türen vorbei: ARCHIV, ABSTELLRAUM, REINIGUNGSMASCHINEN, KRANKENSTATION. Er blickte hinter sich in den endlosen, gebogenen Korridor. Noch immer verfolgte ihn niemand. Vor der Tür mit der Aufschrift KONTROLLRAUM RUNDBAU blieb er stehen. Er holte tief Atem und stieß die Tür auf. Der Raum war leer. Wahrscheinlich war der Bedienstete unter den vier Männern gewesen, die ihn zuvor beinahe umgerannt hätten. Kreg lauschte einen Moment und setzte sich dann auf den Bedienungssitz der Überwachungskonsole. Wenn die Gehirne nur ei-
 
 nen Moment lang die Kameras vernachlässigen würden – Er nahm eine Sprachkassette auf, die dalag, als wäre sie gerade erst benutzt worden, und schaltete sie ein. »Deshalb kann der Satz von Fermat als Funktion der Variablen –«, hob eine angenehme Stimme an. Kregs Hand glitt unterdessen unmerklich zu einem roten Schalter hinüber. Der Hebel sprang um. Augenblicklich war der Raum dunkel. Ebenso schnell war Kreg aufgesprungen, hatte für die Überwachungsmikrophone ein: »Was zum ...« ausgestoßen und war quer durch den Raum geeilt. Schon hatte er die Falltür in der Ecke aufgeworfen und ließ sich durch die Öffnung hinabfallen. Er setzte federnd auf und drehte sich um. Die blaue Notbeleuchtung ließ gerade noch Schemen erkennen, aber die Kameras konnten ihn wahrscheinlich auch im schwachen Licht noch ausmachen. Er rannte zum Instrumentenbord hinüber. Das Herz Nose Cones war erreicht! Er streckte seine Hand nach dem Hauptstromschalter aus. Alles schien sich wie in Zeitlupe abzuspielen. Warum kamen die Kugeln nicht? Seine Finger umklammerten den Hebel und rissen ihn nach unten.
 
 7 Die Standby-Lichter verloschen im Reaktorraum, und die blaue Notbeleuchtung schaltete sich hier wie überall in Nose Cone ein. Entladungen schüttelten den Stahlkoloß, als die Stromversorgung schlagartig zusammenbrach.
 
 Über die Rundrufanlage konnte Kreg die Überraschungs- und Angstschreie der Bürger, sowie die Ordnungsrufe der Assistenten und Bediensteten aus allen Teilen des riesigen Komplexes hören. »Bleibt ruhig!« brüllte der eine. »Seid vernünftig und bleibt, wo ihr seid! Der Fehler wird gleich behoben sein!« Kreg brach die Verkleidungen des Instrumentenbords auf, griff nach den freigelegten Drähten und riß an ihnen. Sie schnitten in die Finger, aber einige gaben nach – genug, wußte er. Er warf die losen Drähte in die Ecke, spurtete zu der Falltür zurück und schwang sich hinauf. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür zum Gang. Kreg sprang dem überraschten Kontrolleur entgegen und empfing ihn mit einer trockenen Linken, während er die Rechte auf der Stirn plazierte. Der Mann stürzte zu Boden. Kreg zögerte. Sollte er auch hier die Leitungen zerstören? Nein – die Bürger sollten sich ruhig noch etwas wundern, warum ihre Führer nicht zu ihnen sprechen konnten. Er stieg über den bewußtlosen Mann hinweg und eilte den Korridor hinunter. Ein paar Repa-Robots und Assistenten liefen ziellos umher. Kreg schubste sie beiseite und hastete weiter in Richtung B-Deck-Rampe. Ein Gewirr von hektischen Stimmen drang noch immer aus der Rundrufanlage. Hatte er sich also getäuscht? Besaßen die Gehirne doch kein unabhängiges Kommunikationssystem für Notfälle? Vielleicht warteten sie noch ab und werteten die Informationen aus, bevor sie handelten? Kreg eilte eine Schräge hinauf und erreichte die Kammer von Captain Gerlik. Die Gewohnheit ließ
 
 ihn zögern, bevor er hineinstürmte. In der Mitte des Raumes stand eine dunkle Gestalt, die Kreg als Pendergast identifizierte. Der Verbannte warf Kreg einen prüfenden Blick zu, ohne das Display aus den Augen zu lassen. Die fremdartige Waffe in seiner Hand zielte unverhüllt auf den Punkt an der Stahlwand, hinter dem das Gehirn sich verbergen mußte. »Scheint, als hättest du es geschafft, Tomsun«, brummte Pendergast anerkennend. »Ich hatte eigentlich erwartet, getötet zu werden, als ich hier eintrat. Aber bis jetzt hat sich nichts gerührt.« Kreg merkte plötzlich, daß die Rundrufanlage der Kammer ausgeschaltet war, und die Geräusche, die er hörte, nur noch durch die Decks und Schotte drangen. »Was ist im Rundbau passiert? Warum sind nicht alle hinausgerannt, als der Hauptstrom ausfiel?« Pendergast kicherte. »Weil die Eingangsschleusen sofort schlossen – genau, wie ich mir es vorgestellt hatte.« Plötzlich dröhnte Gerliks Stimme aus dem Lautsprecher und ließ Kreg zusammenfahren. »Ob das gut für euch war, wird sich noch erweisen! Ihr glaubt doch wohl nicht, daß wir unvorbereitet sind? Wie seid ihr in die Kolonie eingedrungen?« Pendergast schnaubte verächtlich. »Das sollte dich am wenigsten interessieren!« »Ich erkenne dich wieder!« bellte Gerlik. »Du hast lange in der Wüste überlebt, Martin Pendergast.« »Wir sind nicht hier, um einen gemütlichen Plausch miteinander zu halten«, erwiderte der Verbannte schroff. »Falls ihr Gehirne es nicht schon von-
 
 einander wißt, so will ich dir jetzt mitteilen, daß auf jeden einzelnen von euch eine Waffe gerichtet ist, die wir zu benutzen nicht zögern werden. Du siehst doch, was ich in der Hand halte?« »Ja, sicher. Ich weiß auch von den anderen. Die Waffen haben schon gehörig Rost angesetzt – und zwei von ihnen scheinen mir recht eigenwillig Exemplare zu sein. Bist du sicher, daß sie auch in die richtige Richtung schießen werden?« »Ihr glaubt doch nicht, daß wir sie vorher nicht ausprobiert haben?« gab Pendergast zurück. »Die Kugeln werden sogar die dicke Stahlschicht, die euch schützt, durchschlagen.« Gerlik seufzte. »Fraglos werden sie das. Aber was würde euch das schon nützen? Ihr könnt Nose Cone nicht beherrschen. Ihr könnt noch nicht einmal von hier fliehen. Die Schleusen werden sich ohne unser Zutun nicht mehr öffnen.« »Ihr könnt uns nicht mehr drohen«, fuhr Kreg überzeugt dazwischen. »In diesem Fall, verehrter Captain Gerlik, werden wir eben hier drin bleiben«, ergänzte Pendergast ruhig. »Aber zu unseren Forderungen. Erfüllt ihr sie nicht oder auch nur nicht schnell genug, so werdet ihr keine Gelegenheit mehr haben, noch Schleusen zu öffnen oder zu schließen.« »Wie heroisch«, säuselte Gerlik. »Was sind das für Forderungen, für die ihr zu sterben bereit seid?« Pendergasts Stimme bebte. »Wir wollen Waffen. Wir lassen euch genug da, um die Ordnung in der Kolonie aufrechtzuerhalten. Wir wollen die schwere Ausrüstung, damit wir uns niemals mehr von euch bedroht fühlen müssen. Und wir brauchen Metall,
 
 Geräte und Medizin, dazu ein paar Chemikalien, damit wir das Land, auf das ihr uns gesetzt habt, fruchtbarer machen können. Ihr behaltet dafür das Gebiet nördlich des Wüstland-Gebirges und die Sunrise-Berge.« Das Gehirn antwortete nicht sofort. Schließlich fragte es mit unverhohlener Ironie: »Ist das alles? Warum verlangt ihr nicht gleich Nose Cone und die Kolonie? Warum schwingt ihr euch nicht gleich zu einer herrschenden Elite auf?« Pendergast schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Wir haben kein Interesse an der Sorte Mensch, die ihr züchtet. Wir verlangen noch nicht einmal die Gravcars – zumindest bis auf ein paar zur Erforschung der Wüste und für Notfälle. Sie werden sowieso nicht ewig halten, genausowenig wie eure Energievorräte. Ihr geht euren Weg und wir unseren. Wenn ihr uns nicht in die Quere kommt, werdet ihr nicht mehr von uns hören.« Wieder verstrich einige Zeit, bevor Gerlik antwortete. »Wir wären verrückt, wenn wir euer Wort dafür nehmen würden – selbst wenn wir dazu gezwungen wären. Wir verschwenden nur unsere Zeit mit diesem Gespräch. Ihr seid gefangen. Wenn ihr euch ergebt, geben wir euch genug Wasser und Proviant, so daß ihr zu eurem Stamm zurückkehren könnt. Das nächste Mal, wenn wir euch weiter im Norden sehen, werdet ihr ohne Vorwarnung getötet.« Pendergast stand einen Moment wie versteinert da. Er blickte hilfesuchend um sich, aber Kreg zuckte nur mit den Achseln. Dann tat er einen Schritt auf die Wand zu. »Ich gebe euch dreißig Sekunden nach
 
 meiner Einschätzung. Wenn ihr bis dahin nicht eingewilligt habt, blase ich dich in Fetzen und verhandle mit den anderen Gehirnen weiter. Wir bringen euch einen nach dem anderen um, wenn es sein muß.« Der Krach aus der Rotunda ebbte langsam ab. Pendergasts Leute mußten inzwischen alles unter Kontrolle haben. Die Sekunden verstrichen, und Kreg beobachtete, wie sich Pendergasts Lippen beim Zählen bewegten. »Fünf Sekunden.« Kreg fühlte sich unwohl. Würde der Verbannte die Kaltblütigkeit haben abzudrücken? Würde er selber es ebenso tun, wie er versprochen hatte? Schließlich war es Mord – ja, Mord! Die Pistole entlud sich mit einem entsetzlichen Getöse. Die Vorderseite der Wand wurde durch die Gewalt des Aufschlags aufgerissen, und aus dem gezackten Loch floß eine zähe, gelbliche Flüssigkeit. »Wen sollen wir uns als nächsten vornehmen?« fragte Pendergast mit wilder Entschlossenheit. Kreg war schwindelig. Seine Stimme klang rauh, als er sagte: »Laß uns mit Onkel Ben sprechen. Vielleicht ist er vernünftiger.« Ohne sich umzublicken, ging er zur Tür und stolperte in den Gang hinaus. Der Mann, der in Ben Tomsuns Kammer stand, fuhr auf, als die beiden eintraten, richtete seine Waffe aber sogleich wieder auf das Display. »Ihr habt also Freund Gerlik umgebracht«, warf ihnen Onkel Ben entgegen. »Richtig«, sagte Pendergast knapp. »Es kümmert uns wenig, wer der nächste ist.« Onkel Ben seufzte. »Gewalt! Gewalt! Erkennt ihr denn nicht, daß ihr euer eigenes Ende heraufbeschwört? Ihr verlangt Waffen. Wie lange wird es
 
 wohl dauern, bis ihr sie gegeneinander erhebt?« Pendergast lachte trocken. »Das ist ja wohl kaum euer Problem. Gebt uns die Waffen, und wenn ihr glaubt, daß wir uns damit gegenseitig umbringen, dann ist es um so besser für euch.« »Warum«, flehte die Stimme, »warum nur ist das alles nötig? Warum könnt ihr nicht friedlich leben? Wir hätten euch damals ebensogut umbringen können, anstatt euch zu verbannen. Versucht ihr zu beweisen, daß wir besser grausam gehandelt hätten?« »Das ist eine Frage der Auffassung, ob wir dankbar sein sollten. Wir beabsichtigen unser Leben so gut wie möglich zu leben und ein besseres für unsere Nachkommen zu schaffen. Du hast jetzt genug geredet. Ich gebe dir die gleichen dreißig Sekunden wie Gerlik.« »Wir geben nach«, stieß Onkel Ben hastig hervor. »Die Kolonie hat Vorrang – das wißt ihr. Wir müssen überleben, um sie zu führen. Wie viele von euch halten sich denn zur Zeit in Nose Cone auf?« »Das ist geheime Kommandosache.« »Ich frage nur wegen der Vorbereitungen für den Abtransport«, brummte Ben beleidigt. »Einige von euch werden die Waffen aus dem Arsenal holen müssen. Ihr könnt euch aussuchen, was ihr braucht – wir stellen euch ein paar Repa-Robots zur Verfügung, wenn ihr wollt. Könnt ihr in sechs Gravcars alles transportieren? Wir wollen jedes weitere Blutvergießen vermeiden. Am besten werden wir zunächst einmal die Plaza räumen lassen.« Die Lautsprecheranlage erwachte auf einmal zu neuem Leben, und überall ertönte die Stimme Ben Tomsun: »An alle Bürger und Ordnungskräfte. Die Umgebung von No-
 
 se Cone ist augenblicklich zu räumen! Einige bewaffnete Männer werden das Gebäude verlassen. Niemand hat sie anzugreifen. Sie dürfen sich Gravcars nehmen. Es ist wichtig für die Sicherheit der Kolonie, daß alle gehorchen.« An die drei Männer in der Kammer gerichtet, sagte Onkel Ben mit matter Stimme: »Es wird am besten sein, wenn ihr hier wartet, bis die Plaza geräumt ist. Danach werde ich zu den Bürgern in der Rotunda sprechen.« Pendergasts Gesicht zeigte die größte Anspannung, als er sich Kreg zuwandte. Kreg blieb stumm. Er fühlte sich, als hätte er Blei verschluckt, und der Klumpen wäre ihm im Hals erstarrt. War es möglich, daß alles so glatt über die Bühne ging? In der Rotunda herrschte Stille. Nur von außen kamen ab und zu schwache Rufe. Von außen? Konnte er Geräusche von außen hören, wenn die Schleusen dicht waren? Vielleicht – schließlich gab es ja noch Ventilatoröffnungen. Gab es sie wirklich? Er bemerkte, daß das gewohnte Summen der Luftaustauscher verstummt war. Nose Cone schien ruhiger, als er es jemals erlebt hatte. Vielleicht war das der Grund, weswegen er sich plötzlich so müde fühlte. Oder? Als er in die Stille hineinhorchte, bemerkte er das leise Zischen. »Gas!« schrie er auf und rannte in Richtung Tür. Seine Glieder waren bereits so steif, daß er stolperte. Er fing sich gerade noch und stemmte die Tür auf. Hinter ihm explodierte ein Geschoß. Seine Ohren summten, als er den Gang entlang jagte und »Gas! Gas!« schrie. Mehrere Entladungen großkalibriger Pistolen hallten in dem Korridor wider, und verwegene Gestalten taumelten nach Luft
 
 japsend auf den Gang. Kreg arbeitete sich zur nächsten Rampe vor. Er mußte seine schwachen Beine zwingen, ihn hinauf zu tragen. Die Schleuse öffnete sich. Ein Kamerad taumelte ihm entgegen und brach vor ihm zusammen. Im Rundbau lagen die bewußtlosen Bürger auf dem Boden. Dann hörte er, wie auch die Eingangsschleusen sich öffneten. »Hier entlang!« brüllte er und stemmte den ohnmächtigen Kameraden hoch.
 
 8 Die frische Luft ließ Kreg allmählich wieder klar denken. Er überquerte die Plaza und sah, wie die Bürger ihn aus der Ferne anstarrten. Er blieb stehen und holte noch einmal tief Luft. Dann rannte er die Treppen hinunter, durch eine Nebenstraße und hielt erst wieder an der Ecke des Gleiter-Hangars inne. Pendergast kam auf ihn zugeeilt. »Glaubst du«, brachte er keuchend hervor, »glaubst du, daß wir hier auch Waffen finden?« Noch immer war die Narkose nicht ganz verflogen. Kreg machte zwei Schritte und spähte in den Innenhof. »Sicher. In den viersitzigen Wächtergleitern. Und in den beiden kleinen dort drüben.« Nach und nach traf der Rest des Trupps ein. Kreg betrat als erster die Halle und stellte fest, daß niemand da war. Sofort kletterte er in einen der Wächtergleiter und fühlte unter den Sitzen nach Waffen. Er fand Standardgewehre und Hyprodermpistolen. Mit flinken Fingern untersuchte er die Außenkammern nach zusätzlicher Munition und schaltete, nachdem
 
 er auch sie gefunden hatte, den Motor an. Fünf andere Männer zwängten sich bereits hinter ihm auf die Sitze. Pendergast hatte inzwischen einen zweiten Viersitzer startklar gemacht, und der Rest der Truppe verteilte sich auf Zweisitzer. Kreg steuerte seinen Gleiter ins Freie, stieg fünfzig Meter senkrecht auf und schoß aus dem Hof hinaus. Dann wartete er, bis die anderen herangekommen waren. »Eine Gleiterbesatzung soll Medikamente besorgen!« rief Pendergast hinüber. »Ist die Zentralestation immer noch, wo sie früher war?« Kreg nickte. »Acht Blocks nördlich von Nose Cone!« »Willst du dich darum kümmern? Ich werde inzwischen versuchen, Nujent zu befreien!« Kreg nickte und wendete den Gravcar um hundertachtzig Grad. Die Straßen unter ihnen waren voller Menschen, die ihnen laufend Fragen zuriefen – offensichtlich hielten sie sie für Friedenswächter. Schließlich landete Kreg auf dem Dach der zentralen Krankenstation. Er nahm eine der Hyprodermpistolen von der Ablage neben sich und schwang sich hinaus. »Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, startet ihr ohne mich«, rief er seinen Kameraden zu und rannte die Eingangsrampe hinunter. Die Station war nahezu menschenleer – alle schienen auf die Straße gelaufen zu sein. Er eilte an einer aufgeregten Gruppe Personal vorbei ins Vorratslager und schaufelte Berge von Antibiotika in die bereitliegenden Tüten. Für spezielle Arzneien hatte er jetzt keine Zeit. Mit den prall gefüllten Tüten rannte er zum Gleiter zurück, warf die Antibiotika hinein und sprang hinterher. Als sie in Richtung Süden davonflogen, bemerkte
 
 Kreg, daß die Erregung der Bürger auf den Straßen ein ganz neues Ausmaß angenommen hatte und nicht mehr sie, sondern etwas anderes am Himmel die Aufmerksamkeit auf sich zog. Kreg folgte den Blicken – und erstarrte. Der Gleiter schoß einen Moment lang führerlos weiter. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und Main Hull leuchtete im Abendrot. Aber die gigantische Kugelform hing nicht mehr westlich von der Kolonie, sondern schwebte direkt über ihr. Sie stand so tief, daß man deutlich ihre dunklen Ringwülste erkennen konnte. »Sie kommt herunter!« stieß einer der Männer auf dem Rücksitz ungläubig hervor. Kreg fand als erster die Ruhe wieder. Er griff nach dem Steuerknüppel und lenkte den Gleiter mit Höchstgeschwindigkeit in östliche Richtung, auf die Sunrise-Berge zu. Das letzte, was er versuchen wollte, wenn Main Hull tatsächlich aus der Umlaufbahn ausgebrochen war, den Stahlkoloß in die Wüste abzudrängen, wo der Stamm ihn ausplündern konnte. Er reckte sich, um das strahlende, immer größer werdende Objekt zu beobachten. Dann glitt die Stahlkugel in den Schatten NeuEdens, und kurz darauf blinkten eine Reihe kleiner Lichter auf, um sich in verschiedene Richtungen zu verteilen. Irgendwie ähnelten sie den Suchlichtern von Gravcars, und bald schien sich ihr Kurs dem von Kregs Gleiter anzugleichen. Kreg steuerte weiter geradeaus, bis es offensichtlich wurde, daß drei oder vier der Lichter ihm folgten, und ging dann überraschend in den Sturzflug. Aber die Verfolger ließen
 
 sich keine Sekunde lang täuschen und schlossen sogar noch mit hoher Geschwindigkeit auf. Sie hatten gerade das Vorgebirge erreicht, als eine helle Spur an ihnen vorbeizog und es gleich darauf blendend grell aufblitzte. Eine Rakete! Sie war knapp an ihnen vorbeigezogen und an dem Felsen explodiert. Da der Knall gering war, schloß Kreg, daß es sich nur um eine Signalrakete gehandelt hatte. Zweifellos war sie als Warnschuß gedacht. Kreg wich noch einmal aus und vergewisserte sich, daß die Maschine mit voller Beschleunigung flog, aber er stellte mit wachsender Verzweiflung fest, daß seine Verfolger mühelos näherkamen. Einen Moment lang erwog er einen selbstverachtenden Widerstand. Aber er sah ein, wie hoffnungslos so ein Unterfangen sein mußte, und außerdem war er neugierig, wer ihn bedrohte. Während er den Gleiter abbremste, verharrten seine Begleiter in düsterem Schweigen. Dann dröhnte eine überlaute Stimme: »Jeglicher Fluchtversuch wäre sinnlos, Tomsun. Wir können deinen Gleiter in Bruchteilen von einer Sekunde in seine Einzelteile zerlegen, wenn wir wollen. Gib auf und du wirst eine faire Anhörung bekommen.« Sprachlos sackte Kreg auf seinem Sitz zusammen. Nicht nur, daß der Sprecher seinen Namen kannte – er hatte auch noch die Stimme Captain Gerliks! Ein Gedanke schlich sich bei ihm ein. Wenn Captain Gerlik nicht getötet worden war, wenn also die Kugeln nicht das Gehirn zerfetzt hatten, vielleicht waren dann Onkel Ben und die anderen ebenfalls noch am Leben!
 
 Das gesamte Überfallkommando einschließlich Nujents kleiner Abteilung war in Landungsstatts zweitgrößtem Auditorium eingesperrt worden. Die Männer hatten Nahrungsmittel, Wasser und einen tragbaren Ofen in der Halle vorgefunden, so daß sie sich selber verpflegen konnten. Die Fenster und Öffnungen in erreichbarer Höhe waren mit schweren Metallplatten abgedunkelt, damit sie nicht feststellen konnten, was draußen vor sich ging. Und es ging etwas vor sich! Manchmal hörten sie Gesprächsfetzen, wenn Bürger vorbeispazienen, oder hektisches Treiben und Rufe. Große Arbeiten waren im Gange. Soweit die Männer feststellen konnten, handelte es sich um Reparaturen an Nose Cone oder an Main Hull. Dazwischen mischten sich immer wieder Geräusche, als ob größere Gütermengen be- oder entladen, beziehungsweise mit Gravlastern wegtransportiert wurden. Pendergast sprach zuerst aus, was alle dachten: »Ich verwette meine Kleider, daß sie gerade Main Hull ausladen, uns dann hineinstecken und mit ihm in den Orbit schießen. Vielleicht bringen sie gerade die Fernsehkameras an, um später beobachten zu können, wie wir verhungern oder vor Hunger durchdrehen. Ich sage euch eins: Wenn sie so eine Schweinerei mit uns vorhaben, werde ich einen Weg finden, um ihre verdammten Pläne zu durchkreuzen. Ich laß meine Knochen nicht dort oben als abschreckendes Beispiel vermodern.« »Bis jetzt sind deine Pläne noch nicht von sehr viel Erfolg gekrönt gewesen«, bemerkte einer der Männer lakonisch. »Immerhin haben wir einen guten Eindruck hinterlassen«, widersprach Pendergast, ohne sich zu är-
 
 gern. »Wir haben Main Hull heruntergeholt. Allein das wird uns schon einen Platz in der Geschichte sichern.« Jemand sagte: »Das verdammte Ding sollte doch tot und leer gewesen sein?« Pendergast zuckte mit den Achseln. »Offensichtlich war es das nicht. Die Antriebsaggregate waren voll einsatzfähig, und Energie war genug vorhanden. Und die Gehirne standen mit ihm in Kontakt. Sie oder zumindest Gerlik waren in der Lage, Main Hull herunterzukommandieren. Wenn ich mich doch nur vergewissert hätte!« »Ich weiß, daß die Gehirne hinter der Wand saßen«, beruhigte ihn Kreg. »Die Kugeln können einfach nicht ihr Ziel verfehlt haben.« Das Gespräch verebbte. Einige Männer improvisierten ein Glücksspiel. Andere schliefen oder taten zumindest so. Tage und Nächte verstrichen ohne Unterschied. Am Abend des vierten Tages erschütterten gewaltige Stöße das Gebäude. Pendergast vermutete: »Sie testen den Antrieb.« Niemand widersprach. Die Stunden verrannen. Erst als die trüben Strahlen des Tageslichts durch die Risse neben den Fenstern krochen, drangen Geräusche vom Haupteingang herüber. Einige duckten sich instinktiv und griffen nach Stühlen und ähnlichen Schlagwaffen. Aber lediglich Gerliks näselnde Stimme drang durch die schweren Türen. »Ihr könnt jetzt herauskommen, wenn ihr wollt.« Einen Augenblick lang rührte sich niemand. Dann
 
 stürmten alle zugleich los. Kreg fragte sich insgeheim, welche neuen Waffen wohl an ihnen ausprobiert würden. Jemand stieß die Tür auf, und helles Sonnenlicht blendete ihn. Er kam mit der Masse heraus und gesellte sich schweigend zu den anderen. Der Blick war zum Himmel gewandt. Main Hull schwebte bereits eine Meile über der Stadt und stieg immer höher – mit Nose Cone fest eingefügt an seiner Spitze! Kregs Augen suchten den Platz, wo die stählerne Pyramide bislang gestanden hatte, und fanden ein gähnendes Loch vor. Ein Gefühl tiefer Unruhe und unerklärlicher Wehmut durchschoß den hart Geprüften. Der Südzaun stand da und auch die anderen Gebäude, mit denen er aufgewachsen war – nur das Herz fehlte – Er blickte wieder hinauf und sah, wie ein einzelner Gleiter, winzig in der Entfernung, sich dem Mutterschiff näherte und von ihm verschluckt wurde. Erst als seine Halsmuskeln zu schmerzen begannen und seine Rückenmuskeln sich verkrampften, senkte Kreg seinen Blick wieder auf die Erde und fühlte sich so verloren, wie jeder einzelne um ihn herum. Pendergasts Leute fanden noch sieben Personen, die sich in der verlassenen Stadt versteckt hatten und zurückgelassen worden waren. Wahrscheinlich würden noch der eine oder andere von den verstreut liegenden Farmzentren hinzukommen. Ein paar Gravcars standen noch in den Hangars, jedoch waren keine Brennelemente, außer unbedeutenden Mengen in den Konvertern der Gleiter selbst, zu finden. Die Nahrungsmittelspeicher waren leer und
 
 Metallgegenstände wie auch Wasser selten. Was geblieben war, war dennoch, so wenig es auch am Standard der Kolonie gemessen sein mochte, unendlich viel mehr, als Pendergast je zu erbeuten gehofft hatte. Zwei Tage später, als bereits ein Großteil des Stammes eingeflogen worden war, fand jemand eine skurrile Sprachkassette, die Kreg übergeben wurde, weil seine Initialen darauf standen. »Kreg Tomsun«, begann die Stimme, die offensichtlich Onkel Ben gehörte, »mittlerweile weißt du, daß Neu Eden den Verbannten gehört.« »Die Gehirne sind lediglich Erfindungen, um euch über unsere wahre Identität hinwegzutäuschen. Captain Gerlik und ich sind nichts weiter als Funktionen der Programmspeicher Main Hulls. Es gab einmal Menschen gleichen Namens, aber jetzt sind wir nichts weiter als eine Ansammlung von dünnen Drähten und Kristallen. Ein Kolonisationsschiff ist auf sich allein gestellt, sobald es Sol verlassen hat. Es muß auf alles vorbereitet sein, was es auch sein mag. Hätten wir zuerst einen fruchtbaren und ungefährlichen Planeten angeflogen, so wäre die Besiedlung sicherlich anders verlaufen. Auf Neu-Eden aber mußten wir einen harten und unerbittlichen Kolonistentyp heranzüchten – wir verbannten also mutige und kämpferische Männer und Frauen in eine ebenso rauhe Umwelt. Eure ehemaligen Nachbarn aus der Kolonie sind nicht besonders glücklich, daß sie so plötzlich von hier evakuiert werden mußten, aber sie werden sich wie auch ihre Vorfahren mit der Zeit an das Schiffsleben gewöhnen und eines Tages mit etwas Glück auf einem üppigeren Planeten landen. Wenn nicht, so müssen wir den Selektionsprozeß
 
 wiederholen. Falls wir, die Gehirne und das Schiff, zugrunde gehen, bevor wir einen wahrhaft paradiesischen Planeten entdeckt haben, so haben wir zumindest ein paar vitale Kolonien zurückgelassen. Wir lassen euch jetzt allein, was ein gewisses Maß an Schwierigkeiten für die Zukunft bereithält. Dennoch – besonders im Hinblick auf die geheimnisvollen Gegenstände, die ihr erst kürzlich ausgegraben habt – beneide ich euch um eure Zukunft. Bitte glaubt uns, daß es für uns unvermeidlich war, so zu handeln, wie wir es taten. In uns ist noch genug Mensch zurückgeblieben, euch aufzufordern, nicht schlecht über uns zu denken. Adieu und viel Glück!« Die Botschaft war zu Ende. Einige Tage später kam Kreg ein Gedanke. Er suchte Pendergast auf. »Ich wette mit dir um deine Kleider«, sagte er lächelnd zu dem bärtigen Mann, »daß wir, wenn wir das Kanalsystem aufgraben, durch das wir gekommen sind, Sensoren finden werden, die den Gehirnen genau mitgeteilt haben, wann und wo wir hereingekommen sind. Ich glaube sogar, daß wir bei genauerem Umsehen noch ein Dutzend anderer Wege durch den Zaun finden werden, die für uns fein säuberlich aufgestellt worden sind. Die Gehirne wollten es so haben. Wir hätten uns schon ziemlich dumm anstellen müssen, um es nicht zu schaffen.« Pendergast lächelte bescheiden und lehnte die Wette ab. Originaltitel: HOT WORLD Copyright © 1971 by UPD Publishing Corporation Aus WORLDS OF IF November/Dezember 1971 Übersetzt von Jörg Peters
 
 James H. Schmitz IM BANN DER UNSTERBLICHKEIT Commissioner Holati Tate wußte, wann immer Professor Mantelish auch nur die geringste Chance sah, sich in Schwierigkeiten zu bringen, er die Gelegenheit prompt wahrnehmen würde. Als der Commissioner daher beim Überfliegen der täglichen Nachrichtensendungen Mantelish wiedererkannte, der gerade lebhaft in ein Gespräch mit einer jungen Frau verwickelt war, hielt er sofort inne und zog seine Stirn in Falten. Das letzte, was er über Mantelish gehört hatte, war, daß der Professor an einer von der Regierung finanzierten Expedition zu einer weit abgelegenen Welt teilgenommen hatte, von der er so bald nicht zurückerwartet wurde. Allerdings war Tate selbst gerade erst von einer umfangreichen Mission nach Maccadon heimgekehrt, und der Professor mochte inzwischen seine Pläne geändert haben. Der Sendersucher hatte jetzt das volle Programm eingeblendet. Ein schneller Blick auf die große, bärenhaft anmutende Gestalt und die Löwenmähne aus dichtem, weißem Haar bewies Tate, daß er wirklich seinen Freund Mantelish vor sich hatte. Die zierliche Gestalt, die dem Professor gegenüber saß, war offensichtlich eine Reporterin. Im Hintergrund flimmerte der Ceyce Raumterminal von Maccadon, was darauf schließen ließ, daß der Befragte gerade erst sein Raumschiff verlassen hatte. Gespannt verfolgte der Commissioner das Gespräch.
 
 Normalerweise war Professor Mantelish überaus allergisch gegen Reporter. Ihre Versuche, ihn über seine Projekte auszufragen, konterte er mit derart schneidendem Sarkasmus, daß selbst die erfahrensten unter ihnen nur selten wagten, ihn live zu interviewen. Andererseits benahm er sich äußerst zuvorkommend, wenn er schönen Frauen begegnete. Als ihn nun die süße, kleine Reporterin unter den Passagieren des Linienraumers in Ceyce Port erspähte und ihn schüchtern fragte, ob er ihr ein paar Fragen für ihre Zuschauer beantworten wolle, überraschte der Wissenschaftler sie nicht wenig, als er sich zu einem viertelstündigen Plausch niederließ und freimütig über seinen gerade erst beendeten Besuch auf dem wenig bekannten Planeten Tang berichtete. Für die kleine Reporterin war das ein echter Glückstreffer. Professor Mantelishs Experimente und Abenteuer hatten einen legendären Ruf. Seine Arbeit galt als richtungweisend – wenn er überredet werden konnte, sich darüber zu äußern. An diesem Nachmittag wußte er von etwas zu berichten, das in sich selbst von größtem Interesse war: Die Tangs, ein entfernt menschenähnliches Volk, waren erst vor wenigen Jahrzehnten von irdischen Explorateuren aufgespürt worden. Sie galten als äußerst aggressiv und hatten auch sonst einige für den Fremden recht unerfreuliche Schwächen. Bisher war eigentlich nur bekannt, daß sie vergleichsweise primitive Verstandeswesen waren, die ihr Leben in kleinen, nomadisierenden Stämmen auf einem kalten und unwirtlichen Planeten fristeten. Professor Mantelish und einem Spezialistenteam für Sprachanalysen war es jedoch gelungen, mehrere
 
 Monate unbeschadet unter ihnen zuzubringen und die Sprachbarriere, die zuvor jegliche Kommunikation mit den Tangs verhindert hatte, zu überwinden. Nun kehrte der Professor mit einer Fülle von Aufzeichnungen über die Sitten und Gebräuche des Volkes zurück und brachte mit deren Erlaubnis sogar einen toten Tang mit, den man gemäß den Stammestraditionen eingefroren hatte. Aus wissenschaftlicher Sicht bedeutete dies eine wertvolle Errungenschaft, da die Tangs offenbar nur in Folge von Unfällen, Stammesfehden und bei Kämpfen mit Raubtieren starben. Sie kannten keine Krankheiten und waren im Besitz eines Mittels, das die natürliche Lebensspanne nahezu ins Unendliche verlängerte. Die junge Reporterin brachte das Gespräch geschickt auf dieses Thema. Mit großen Augen voller Unschuld schob sie ein paar Leitfragen ein, und schon stürzte sich Mantelish in detaillierte Erklärungen. Er hatte einige Monate gebraucht, um das Vertrauen der Tang zu gewinnen und sie zu bewegen, ihm ihr Geheimnis anzuvertrauen. Sie destillierten den Saft einer sorgfältig gehegten und bewachten Pflanze in einem komplizierten Verfahren. Die dabei entstehende Droge bewirkte eine Umkehrung des normalen Alterungsprozesses, so daß die Tangs ihre jugendliche Kraft und Gesundheit über eine Zeitspanne behielten, die, obwohl sie nicht genau berechnet war, bei den Tangs als ›Ewigkeit‹ galt. »Könnte diese Droge«, fragte die Reporterin, »vielleicht auch für den menschlichen Organismus angewandt werden?«
 
 Mantelish mochte diese Frage nicht mit einem klaren Ja beantworten, meinte aber, es sei gut möglich. »Obwohl die Tangs uns nicht den Namen der Pflanze verraten wollten, stellten sie mir hilfsbereiterweise einige Liter des destillierten Saftes für meine Experimente zur Verfügung. Ich habe sie nach Maccadon mitgebracht, weil schon erste Analysen dieses Stoffes auf Tang einige bislang unbekannte Proteinformen von verwirrender Struktur aufgezeigt haben«, führte er eifrig aus. »Entscheidend sei nun, ob diese Proteine künstlich in der Retorte erzeugt werden könnten. Vielleicht werden bis zur endgültigen Klärung dieser Frage noch Jahre vergehen. Schließlich ist längst nicht bekannt, wie die Droge über längere Zeit auf den Menschen wirkt. Wahrscheinlich sei sie jedoch harmlos, wie die Tatsache beweise, daß sich einige der Expeditionsteilnehmer, darunter auch er selbst, während des Aufenthaltes auf Tang größere Mengen der Droge injiziert hätten, ohne mit negativen Auswirkungen konfrontiert zu werden.« Die Reporterin blickte erstaunt auf und fragte, ob das bedeute, daß er jetzt unsterblich sei? »Nein, nein«, erwiderte Mantelish in väterlichem Ton. »Bei Menschen wie auch bei den Tang hält der Effekt einer einzelnen Dosis nur für wenige Stunden an. Entsprechend muß derjenige, der seine Jugend erhalten oder eine allmähliche Verjüngung des gealterten Körpers herbeiführen will, die Injektionen gleichmäßig etwa alle vier Stunden wiederholen. Bei den Tang ist es üblich«, erklärte der Professor weiter, »jeweils zehn Jahre lang zu altern und danach den Saft über den gleichen Zeitraum hinweg einzunehmen.«
 
 Inzwischen lasse die Föderation den Raumsektor um den Planeten von Kampfeinheiten kontrollieren, um sowohl die Tang als auch ihren sonderbaren Planeten vor illegaler Ausbeutung zu schützen. »Der endgültige Nutzen unserer Entdeckung für die Menschheit ist zu diesem Zeitpunkt noch unklar«, meinte Mantelish. »Ich bin jedoch persönlich der Meinung, daß die Droge bald eine wertvolle Ergänzung zu den bereits gebräuchlichen Verjüngungsprozeduren darstellen wird.« »Alter Dummkopf«, murmelte Commissioner Tate am Bildschirm. Jetzt erst bemerkte er die junge Frau, die hinter ihm stand und ebenfalls das Geschehen auf dem Schirm verfolgt hatte. »Hast du alles mitbekommen, Taro?« fragte er sie. »Genug, um zu wissen, worum es geht«, erwiderte die Rothaarige. »Als ich die Stimme des Professors hörte, kam ich gleich herein – Nach diesen Enthüllungen wäre er wohl sicherer unter den Tang. Er scheint noch nicht einmal eine Leibwache dabei zu haben.« Tate hatte bereits zum ComWeb gegriffen. »Ich rufe die Raumhafenpolizei an. Sie werden ihm einen Geleitschutz geben. Kümmere du dich darum, daß sein Haus und sein Labor unter Bewachung gestellt werden.« »Ist bereits veranlaßt«, erwiderte Taro. »Dann versuche, einen Blitzkontakt mit der Reporterin zu bekommen, bevor er noch mehr Dinge ausplaudert.« Taro schüttelte den Kopf. »Ich hab's bereits versucht – ohne Erfolg. Es ist ein Direktflußprogramm.« Während der Commissioner hastig die Polizei un-
 
 terrichtete und die letzten anderthalb Minuten der Übertragung abliefen, kaute Taro nervös auf ihrer Unterlippe. Es beunruhigte sie im höchsten Maße, Professor Mantelish ausplaudern zu hören, er sei im Besitz des Mittels, das die Sehnsucht der Menschen nach der Unsterblichkeit befriedigen könnte. Das war geradezu eine öffentliche Einladung an alle sich gegenwärtig auf Maccadon befindlichen kriminellen Elemente, ihm dieses Mittel zu entwenden. Man durfte den Professor einfach nicht ohne eine taktvolle und diskrete Begleitung auf die Straße lassen! Normalerweise kümmerten sie oder Tate sich um Mantelish, aber diesmal waren sie unvorbereitet, was die Art und den Zeitpunkt anging, zu dem er sich in die Nesseln setzte. Als der Commissioner wieder eintrat, schaltete sie den Schirm aus und wandte sich ihm zu: »Eben hast du etwas verpaßt, Holati. Mantelish hat gerade der ganzen Welt den Behälter präsentiert, in dem er den Saft mitgebracht hat.« »Doch nicht etwa die Lebensdroge?« »Genau die. In dem länglichen Gefäß, das die ganze Zeit neben seinem Sitz stand.« Tate fluchte. »Komm«, sagte er dann. »Wir nehmen meinen Gleiter und fahren zum Raumterminal. Die Polizei konnte nicht mit Sicherheit sagen, woher die Übertragung kam, aber wenn sie Mantelish finden, bevor er den Komplex verläßt, werden sie ihn aufhalten, bis wir da sind und ihn zu seinem Labor begleiten können.« »Und falls sie ihn nicht finden?« »Sie rufen dann im Gleiter an, und wir fliegen
 
 gleich zum Labor weiter, um dort auf ihn zu warten.« Fast im gleichen Moment, in dem Professor Mantelish sich von der charmanten Reporterin verabschiedete, überfielen ihn Bedenken wegen seiner allzu großen Offenheit. Allmählich dämmerte ihm, daß er ein klein wenig indiskret gewesen war. Während er sich in der Menge auf den Ausgang des Terminals zubewegte, schien der Behälter in seiner Hand immer schwerer zu werden. Da er üblicherweise etwas zerstreut und mit einer Vielzahl hochwissenschaftlicher Probleme beschäftigt war, fiel ihm nicht ein, daß auch er selber sich in Gefahr befinden könnte. Als er sich mit den Folgen seiner Redseligkeit auseinandersetzte, wurde ihm jedoch klar, daß einige Leute, die die Übertragung verfolgt hatten, in Versuchung geraten würden, den Saft aus egoistischen Motiven oder übermäßigem Forschungseifer in ihren Besitz zu bringen. Der Durchschnittsbürger hätte sich in dieser Lage dem nächsten Polizisten anvertraut. Professor Mantelish war jedoch eine eher individualistische Natur; eine derartige Lösung kam ihm einfach nicht in den Sinn. Er hatte in der Sendung erwähnt, daß er auf dem Weg zu seinem Labor im Stadtzentrum sei. Das war ein Fehler gewesen. Er durfte sich nicht dorthin begeben – womit er alle die narren würde, die sich unlautere Gedanken über die Beschaffung des Saftes machten. Sein kleines Wochenendhaus kam ihm in den Sinn. Es lag versteckt am Meer und war nur seinen engsten Vertrauten bekannt. Wenn er erst einmal dort war, konnte er Schritte zur Sicherstellung der Droge unternehmen. Zufrieden mit seiner Entscheidung schritt Mante-
 
 lish munter aus. Der Eingang zur Leihgleiter-Station lag vor ihm, aber noch bevor er ihn erreichte, stürmte eine Reisegruppe – offenbar alles biedere Bürger – hinein. Mantelish folgte ihnen und drückte sich sogleich an die Wand, bereit, seinen wertvollen Koffer unter dem wallenden Umhang hervorzuziehen und als Waffe zu gebrauchen. Aber die nächste Minute verstrich, ohne daß jemand hinzugekommen wäre. Beruhigt eilte Mantelish der ausgelassenen Gruppe hinterher und erreichte sie erst, als sie ihren Gleiter bestiegen. Mantelish nahm ein zweites Fahrzeug und steckte seinen Kreditschein in den Zahlungsschlitz, um hinter ihnen einzusteigen. Dann blickte er zurück, um sich zu versichern, daß er nicht verfolgt wurde, setzte den länglichen Behälter neben sich auf den Boden, schloß das Fahrzeugdach und wandte sich den Kontrollgeräten zu. Als die Gleiter den fünfzehnten Stock des Raumterminals verließen, glitzerten bereits die Lichter Ceyces unter ihnen. Mantelish zog die Maschine nach rechts und dirigierte sie auf eine der Hauptflugschneisen zu, von wo er wenige Minuten später auf die obere Hochgeschwindigkeitsschneise bog. Er erreichte sein Ziel knappe fünfzehn Minuten später. Der Bungalow lag im Küstenwohngebiet und wirkte aus der Ferne wie der Inbegriff von Ruhe und Zurückgezogenheit. Auf abschüssigem Grund und etwa zehn Meter über dem Meeresspiegel gelegen, thronte er über einer flachen geschützten Bucht – ein angenehmer Platz, bestens geeignet für einen älteren Herrn mit bemerkenswerten Interessen. Keiner von
 
 den Nachbarn kannte Mantelishs Namen oder wußte von dem Laboratorium, das – in eklatantem Verstoß gegen die örtlichen Nutzungsvorschriften – in diesem Haus untergebracht war. Mantelish schloß die Eingangstür sorgfältig hinter sich, durchquerte die Vorhalle und öffnete die Schleuse zum Labor. Für einen Moment stand er regungslos da und ließ seinen Blick schweifen. Alles war, wie er es Monate zuvor zurückgelassen hatte. Eine selbständig arbeitende Säuberungsanlage hielt Raum und Einrichtung peinlich sauber. Er ging zu dem Abstelltisch hinüber, auf dem sich eine Reihe von Gegenständen befanden: Resultate von Projekten, die er vor seiner Abreise eilig fertiggestellt oder halbfertig liegengelassen hatte. Er stellte den Behälter hinzu, zwischen eine chemische Pistole und eine Apparatur, die, laut Aufkleber, die Gedankentätigkeit eines Menschen im Verhältnis von 280:1 beschleunigte, bei fehlerhaftem Gebrauch jedoch absolut tödliche Folgen hatte. Noch einmal betrachtete er nachdenklich den Raum, dann wandte er sich um und ging in die Küche. Zwei Minuten später summte das ComWeb im Laboratorium. Mantelish sah mürrisch von seinen kunstvoll gefertigten Sandwiches auf. Er unterbrach die Arbeiten an der Käseschicht und runzelte die Stirn. Sollte er das Summen einfach ignorieren? Er entschied sich dagegen. Wenn es auch überflüssig war – der Anrufer war sicherlich um seine Sicherheit besorgt. Von den wenigen Leuten, die diesen ComWeb-Anschluß kannten, kamen ohnehin nur zwei in Frage, die ihn in diesem Augenblick stören würden: Commissioner Tate und Taro Argee. Wenn sie aller-
 
 dings das Interview mitbekommen hatten, würden sie ihm die Hölle heiß machen. Mantelish warf eine Münze und polterte dann zurück ins Labor. Noch im Türrahmen blieb er starr vor Überraschung stehen. Zwei Männer erwarteten ihn. Der eine saß leicht gebeugt auf dem zentralen Labortisch; der andere lehnte an der Wand neben der Schleuse zur Vorhalle. Beide hielten seltsam geformte Waffen auf ihn gerichtet. Mantelish sah von einem zum anderen. Er hob die Augenbrauen. Dieses war eine höchst unvorteilhafte Lage, stellte er fest. Er kannte die beiden Männer bereits von einer früheren Begegnung, deren Ausgang unfeinerweise von roher Gewalt gekennzeichnet war. Die allzu frontale Ansicht der Pistolenmündungen irritierte ihn, aber vielleicht konnte er seine Gegner bluffen. »Fiam«, sagte er ruhig und gefaßt zu dem Mann auf dem Tisch, »ich freue mich keineswegs über die Art eures Eindringens. Ich dachte, ich hätte letztes Jahr, als ich euch aus dem Labor schmiß, klargestellt, daß es für uns keine Möglichkeit der Zusammenarbeit gibt. Falls euch das noch immer nicht in den Kopf will, werde ich wohl sehr deutlich werden müssen, nachdem ich den Anruf beantwortet habe.« Er wandte sich dem summenden ComWeb zu, als plötzlich, ausgehend vom Kniegelenk, ein stechender Schmerz sein linkes Bein durchdrang. Er stöhnte auf und hielt inne. »Das reicht vorerst, Welk«, gab Paes Fiam vom Tisch herunter gelangweilt zu verstehen. »Ich denke, er hat einen ausreichenden Eindruck gewonnen.« Langsam ließ der Schmerz nach. Der Mann an der
 
 Schleuse grinste und senkte die Waffe. »Setzen Sie sich hierher, mir gegenüber, Professor!« befahl Fiam. »Vergessen Sie einfach das dumme ComWeb. Wir werden Sie ohnehin nicht lange belästigen, denn, wie Sie gerade bemerkt haben dürften, unsere Waffen sind äußerst schmerzhaft. Sie töten auch schnell. Lassen Sie uns also freundlich zueinander sein.« Mantelish warf ihm einen geringschätzigen Blick zu, fügte sich jedoch widerwillig. »Weswegen seid ihr hier«, verlangte er zu wissen. Fiam spuckte aus. »Wir wollen Sie um einen kleinen Gefallen bitten – und um eine Information.« Er hob die chemische Pistole auf, die neben dem länglichen Behälter gelegen hatte, und betrachtete sie aufmerksam. »Haben Sie diese Waffe entwickelt, Professor?« »Das habe ich in der Tat«, erwiderte Mantelish kühl. »Was ist denn so besonderes daran?« Mantelish schnaubte verächtlich. »Sie tötet das beabsichtigte Opfer innerhalb von Sekunden nach Berührung mit dem Spray, während der Benutzer sich keiner Gefahr aussetzt, auch wenn er noch so sorglos damit umgeht.« »Das steht auf dem Etikett«, brummte Fiam. »Eine Reichweite bis zu anderthalb Metern. Sehr interessant.« Er legte die Pistole zurück auf den Tisch. »Ich finde es seltsam, daß ein Mann mit einem so hohen moralischen Anspruch wie Sie seine Zeit darauf verwendet, eine derart scheußliche Waffe zu entwikkeln.« Mantelish lächelte überlegen. »Was ich zu erfinden bereit bin oder nicht, hängt von der Person meines
 
 Auftraggebers ab. Ich würde diese Waffe niemals in die Hände eines gemeinen Verbrechers, wie Sie es sind, geben.« Das Summen des ComWebs verstummte. Fiams Mund verzog sich zu einem kalten Lächeln. »Nein, nicht gemeine Verbrecher, Professor Mantelish. Wir sind außergewöhnlich talentierte und erfolgreiche Schlitzohren – wie Sie an Ihrer momentanen Lage ablesen können.« »Kommen Sie endlich zur Sache!« Mantelishs Stimme war schneidend. »Ich befand mich zufällig am Ceyce-Raumterminal, als Sie sich über die Unsterblichkeitsdroge der Tang ausfragen ließen«, erklärte Fiam grinsend. »Ich habe sofort geschaltet und Sie beschattet. Welk und ich konnten Ihnen ohne größere Schwierigkeiten bis hierher folgen.« Er fuhr zärtlich über den Behälter. »Das ist alles, was wir wollen, Professor. Und wir bekommen früher oder später immer, was wir wollen!« »Sie sind dumm«, sagte Mantelish. »Wie ich bereits während des Interviews ausgeführt habe, ist es noch fraglich, ob der Saft künstlich erzeugt werden kann. Und selbst wenn es der Fall ist, so wird die Herstellung noch Jahre hochwissenschaftlicher Forschungstätigkeit beanspruchen. Ich –« »Hören Sie auf zu dozieren, Professor!« bellte Fiam und ballte die Hand zur Faust. Ruhiger fuhr er fort: »Was Sie sagen, ist interessant, aber versuchen Sie nicht, uns hinters Licht zu führen.« »Euch hinters Licht führen?« fragte Mantelish mit kaum verhüllter Ironie. »Es wäre Ihnen durchaus zuzutrauen. Aber Welk wird gleich zwei Elektroden für den Lügendetektor
 
 an Ihren Fußsohlen anbringen. Verhalten Sie sich dabei ruhig – Sie wissen, daß ich Sie auf diese Entfernung nicht verfehlen kann.« Fiam zog ein kleines Objekt aus seiner Tasche und baute es vor sich auf. »Das hier ist der Anzeiger des Detektors«, führte er aus. »Ein äußerst zuverlässiges Gerät: Jedesmal, wenn es anzeigt, daß Sie nicht die hundertprozentige Wahrheit sagen, empfangen Sie einen aufmunternden Stoß aus Welks Pistole. Er hat Ihnen noch nicht verziehen, daß Sie ihn letztes Jahr aus dem Laboratorium geworfen haben, ohne zuvor die Tür zu öffnen. Bleiben Sie also bei der Wahrheit, Professor.« »Ich habe es nicht nötig, die Unwahrheit zu sagen«, erwiderte Mantelish unbeeindruckt. Paes Fiam wartete, bis Welk die Elektroden befestigt hatte und an seinen Platz zurückgekehrt war, bevor er fortfuhr: »Sie sagten, Professor, daß die Tangdroge im Augenblick noch keinen kommerziellen Wert habe.« Mantelish nickte. »Stimmt. Die Menge auf dem Tisch dort drüben – und das ist alles, was außerhalb der Tangwelt existiert – ist nicht annähernd das Risiko wert, das Sie mit diesem Überfall und dem Absetzen der Beute eingehen. Diese Menge könnte allenfalls das Leben eines einzelnen Menschen nicht unwesentlich verlängern. Aber wer würde schon euer Wort akzeptieren, das dem wirklich so ist? Wer kann sicher sein, daß es keine gefährlichen Nebenwirkungen hat oder gar tödliche Folgen?« »Es gibt genügend potentielle Käufer – Leute, die alles tun würden, um ein paar Jahre länger zu leben«, erwiderte Fiam und betrachtete nachdenklich den Anzeiger. »Ihre Antwort lag hart an der Grenze des
 
 Ausschlags, Professor. Wägen Sie Ihre Worte in Zukunft besser ab. Hat der Saft den Körper oder Geist gefährdende Nebenwirkungen?« »Sechs Teilnehmern unserer Expedition wurde, wie gesagt, eine gewisse Menge des Stoffes eingeimpft, ohne daß wir schädliche Auswirkungen an uns feststellen mußten. Die Wirkung ist mittlerweile, nach vier Monaten, abgeklungen. Das ist alles, was ich sagen kann.« »Und hatte der Saft eine verjüngende Wirkung auf die Versuchspersonen?« Mantelish zögerte. »Einen geringen, jedoch meßbaren«, gab er schließlich zu. »Das entsprach allerdings auch unseren Erwartungen.« Fiam kniff die Augen zusammen. »Welche Erwartungen hatten Sie noch an das Experiment geknüpft?« »Wir gingen davon aus, daß die bei den Tang übliche Dosis bei Menschen erst in vier Monaten abgebaut sein würde, was auch tatsächlich der Fall war«, antwortete Mantelish widerstrebend. »Die Injektionen müssen folglich nur alle vier Monate anstatt täglich vorgenommen werden.« »Wie stark schätzen Sie den Verjüngungseffekt des Saftes ein?« »Innerhalb eines Zeitraumes von zehn Jahren verjüngt sich die Zellstruktur um etwa die Hälfte, anstatt zu altern. Der Prozeß verläuft in Schüben und nimmt immer mehr an Intensität zu, wenngleich er nicht in der Lage ist, das biologische Alter auf mehr als das Erwachsenenalter zu reduzieren. Bei den Tang ist es üblich, sein Idealalter zu wählen und sich unter vorsichtiger Anwendung des Mittels in dessen Nähe zu halten.«
 
 »In Ordnung«, unterbrach ihn Fiam ungeduldig. »Wie nimmt man das Zeug ein?« »Die Tang trinken es, aber bei Menschen ruft dieses Verfahren Übelkeit hervor. Wir fanden heraus, daß es praktischer ist, den Saft unter die Haut zu injizieren.« »Ist dabei irgend etwas zu beachten, oder besteht ein Unterschied zwischen dieser und irgendeiner anderen Form der Injektion?« »Prinzipiell keiner.« Mit einem hintergründigen Lächeln strich Fiam über den länglichen Kanister. »Die Droge ist in ihrem augenblicklichen Zustand einsatzfähig?« »Ja.« »Sind irgendwelche Maßnahmen erforderlich, um ihre Zusammensetzung und ihre Harmlosigkeit zu konservieren?« »Keine. Sie erhält sich selbst«, meinte Mantelish. »Ob sie heute oder in hundert Jahren gebraucht wird, macht keinen Unterschied. Ihre Annahme, daß sie harmlos ist, kann ich jedoch, wie gesagt, nicht bestätigen. Dazu reicht ein Test an sechs Personen einfach nicht aus. Eine siebte könnte schwere Leiden davontragen – oder ein unerwünschter Effekt tritt bei den sechs getesteten Personen erst in zehn oder fünfzehn Jahren auf ...« »Gut, gut«, winkte Fiam betont unbeeindruckt ab. »Seien Sie bei Ihrer nächsten Antwort vorsichtig. Sie sagten, die Drogenmenge in diesem Kanister könnte die Lebensspanne eines Menschen beträchtlich verlängern. Um wie viele Standardjahre schätzen Sie?« Mantelish antwortete zögernd: »Um ungefähr dreihundert. Aber das ist noch ungenau.« Fiam grinste zu Welk hinüber. »Dreihundert Jahre,
 
 ha! Das reicht uns schon, Professor. Wie Sie sich wohl inzwischen ausgerechnet haben, sind wir die ehrenwerten Kunden, für die die Droge bestimmt ist. Wir nehmen die Möglichkeit, in fünf bis zehn Jahren mit ein paar unvorhergesehenen Auswirkungen konfrontiert zu werden, gern in Kauf, um einhundertfünfzig weitere Jahre ein interessantes und profitables Leben genießen zu können.« Er erhob sich und ging auf Mantelish zu. »Nun – Sie haben in Ihrem Labor sicher die Mittel, um eine solche Injektion durchzuführen. Holen Sie, was Sie brauchen, und denken Sie daran, daß meine Waffe immer auf Sie gerichtet ist. Sie zeigen Welk genau, was Sie tun und welche Mengen Sie spritzen! Dabei bleiben Sie am Lügendetektor angeschlossen. Machen Sie also keine Dummheiten oder, das können Sie mir glauben, Sie werden entsetzliche Qualen erleiden. Sie geben mir eine Vier-Monats-Injektion und überwachen, wie ich sie Welk verabreiche, bevor wir unser bescheidenes Bündel schnüren und uns auf den Weg machen.« Zehn Minuten später saß Mantelish am Labortisch und beobachtete mit finsterer Miene, wie Fiam den Kanister und einige Erfindungen, die ihm interessant erschienen, aus den Regalen nahm und in einem Koffer verstaute. Welk stand währenddessen hinter dem Stuhl des Professors und hielt die Waffe an Mantelishs Schläfe. »Lassen Sie mich Ihnen noch den Rest der Geschichte erzählen, Professor«, sagte Fiam triumphierend. Er hob die chemische Pistole auf und legte sie demonstrativ auf den Koffer. »Glauben Sie immer
 
 noch, ich würde nicht davonkommen? Ich versichere Ihnen hiermit das volle Gegenteil. Zunächst haben wir bei unserem Eintreffen in einem der Regale einen Minidiffusor installiert. Er wird noch dreißig Minuten, nachdem wir das Haus verlassen haben, Störsignale aussenden und spätere Rekonstruktions- und Identifikationsversuche zum Scheitern verurteilen. Uns ist kein Fehler unterlaufen. Selbst an die Gummihandschuhe haben wir gedacht.« Er zeigte mit offensichtlichem Vergnügen seine beiden Hände vor. »Unter anderen Namen erfreuen wir uns eines ausgezeichneten Rufes als ehrenwerte Geschäftsleute von Evalee. Sollte also wirklich jemand denken, es sei hier etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen, so wird man sicher nicht Welk und mich dahinter vermuten. Aber es kommt noch besser.« Fiam blickte auf sein Chronometer. »In genau zwanzig Minuten nehmen wir als Ehrengäste an einem amüsanten gesellschaftlichen Empfang in Ceyce teil. Jeder wird bezeugen können, daß wir den ganzen Abend dort zugebracht haben.« Er strahlte Mantelish an. »Noch eins. Man wird Sie natürlich tot auffinden und sich fragen, wie Sie aus dem Leben schieden. Welk und ich werden der Polizei ein nettes Rätsel hinterlassen. Der Kanister ist weg. Aber warum ist er weg? Stießen Sie vielleicht – oder vermuteten Sie dies auch nur – auf eine grauenhafte Nebenwirkung des Saftes und warfen ihn in die See, um die Menschheit vor Schaden zu bewahren? Und zogen Sie dann den Selbstmord einem schrecklicheren Ende vor?« »Selbstmord, Unsinn!« brummte Mantelish. »Niemand ist so verrückt, mit einer schmerzstimulieren-
 
 den Waffe Selbstmord zu begehen.« »Stimmt«, gab Fiam zu. Er wog die chemische Pistole des Professors in seiner Hand. »Ich habe Ihr kleines Gerät untersucht. Es funktioniert auf recht einfache und einsichtige Art. Hier entriegelt man den Abzug, nicht wahr? Jetzt ist es schußbereit.« Er zielte mit der Waffe auf Mantelish und gebot Welk beiseite zu gehen. Dieser wich schnell zur Seite. Mantelish riß die Augen auf. »Sie können doch nicht –« »Natürlich kann ich!« Als Mantelish laut aufbrüllte und sich auf ihn werfen wollte, drückte er ab. Der Körper des Getroffenen versteifte sich. Sein Gesicht verzog sich zu einer gräßlichen Grimasse. Er fiel zur Seite, schlug auf die Tischplatte, rollte ab und landete krachend auf dem Boden. »Ugh!« entfuhr es Welk. Er starrte gebannt und ungläubig auf die Gestalt am Boden. »Sein Gesicht hat sich blau verfärbt!« »Ist er tot?« fragte Fiam und blinzelte über den Tisch hinweg. Noch immer zitternd, antwortete Welk: »Ich habe noch nie jemanden toter gesehen. Geschweige denn blauer.« »Faß ihn nur nicht an. Vielleicht wirkt das Zeug auch noch durch die Handschuhe.« Fiam ging um den Tisch herum und legte die Waffe behutsam neben den Professor. »Komm jetzt, wir hauen ab.« Das ComWeb summte wieder, als sie den Bungalow verließen; als es aufhörte, war Mantelishs Bungalow so still wie eine Gruft.
 
 »Es ist ein Wunder, daß Sie noch leben«, stieß Taro hervor. Trotz ihrer natürlich-bronzenen Hautfarbe sah sie blaß aus. Der Professor hatte dagegen den azurblauen Farbton, der Welk so entsetzt hatte, abgelegt. Als Taro und Commissioner Tate ins Haus gestürmt kamen, schimmerte sein Gesicht in einem fahlen Grün, aufgelockert von dem mittlerweile durchbrechenden typisch rötlichen Teint. »Das ist überhaupt nicht verwunderlich«, widersprach Mantelish gutmütig. »Paes Fiam ist dem typischen Mißgeschick eines Laien zum Opfer gefallen, der es wagt, einen Wissenschaftler auf seinem eigenen Terrain herauszufordern. Er hatte das Match bereits verloren, als er das Labor betrat! Mir standen hier ein halbes Dutzend Mittel zur Verfügung, um seine kriminellen Pläne zu vereiteln. Die meisten wären jedoch gefährlich – oder zumindest recht unangenehm – für mich gewesen, da ich mich im gleichen Raum befand. Als es offensichtlich wurde, daß er die chemische Pistole benutzen wollte, um mich zu beseitigen, entschied ich daher, mich seiner auf diese Art zu entledigen.« Commissioner Tate las den Aufkleber sorgfältig durch. »Hier steht: Die Waffe tötet augenblicklich«, sagte er dann. »Sie tötet tatsächlich augenblicklich«, gab Mantelish zurück, »wenn man auf angreifende rumelische Feuerschaben zielt. Ich entwickelte es, um zur Ausmerzung dieser widerlichen Spezies beizutragen. Auf den menschlichen Organismus hat das Spray nur einen kurzzeitig lähmenden Effekt.« »Und es läßt das Opfer ekelerregend aussehen«, bemerkte Taro schnippisch.
 
 »Ein nebensächliches Problem, meine Liebe. In ein oder zwei Stunden werde ich wieder mein normales Aussehen zurückgewonnen haben.« Holati Tate seufzte und legte die Pistole zurück auf den Tisch. »Gut. Dann sollten wir uns jetzt um unsere ›Freunde‹ kümmern«, sagte er. »Ich werde die Raumhäfen von der Identität der Täter unterrichten und die Scout-Kripo auf den Fall ansetzen. Glücklicherweise haben die beiden keinen großen Vorsprung.« Mantelish hob die Hand. »Machen Sie keinen Aufstand wegen dem bißchen Saft, Holati. Die Polizei ist bereits informiert. Man wird Fiam und Welk innerhalb kürzester Zeit festnehmen.« Der Commissioner zweifelte: »Nun, unsere Polizei auf Maccadon –« »Dieser Fall wird ihnen nicht allzu viel Geist abverlangen, Holati. Fiam erzählte mir, daß er und Welk sich zu einem öffentlichen Empfang begeben würden. Das war vor ungefähr einer halben Stunde –« Professor Mantelish nickte in Richtung des ComWebs. »Ich erwarte jede Minute, daß die Polizei anruft und ihre Festnahme meldet.« »Wir sollten das nicht dem Zufall überlassen«, warnte Taro. »Vielleicht ändern sie jetzt, da sie das Zeug haben, ihre Pläne und entscheiden sich, den Planeten sofort zu verlassen.« »Das würde wenig ändern. Hätte Paes Fiam den offiziellen Report über den Tangplaneten abgewartet, so wäre er nicht so dumm gewesen, mich zu zwingen, ihm die Droge zu injizieren. Abgesehen von ihren barbarischen Lebensgewohnheiten sind die Tang buchstäblich unnahbar, wenn sie unter dem Einfluß
 
 des Extrakts stehen. Die Mitglieder unserer Expedition, die an sich selbst experimentierten, mußten mehrere Monate warten, bis die Auswirkungen abgeklungen waren und sie wieder zur Zivilisation zurückkehren konnten. Wir hätten wohl überhaupt nicht unter den Tang leben können, hätten wir nicht zwischenzeitlich unsere Geruchszentren narkotisiert.« »Die Geruchszentren?« fragte Taro verwundert. »Ja, das war absolut notwendig. Ungefähr eine halbe Stunde nach Anwendung ruft die Droge den entsetzlichsten Gestank hervor, den ich je erlebt habe. Wo immer auf diesem Planeten sich Paes Fiam und sein Komplice auch befinden – das Zeug hat sie bereits niedergestreckt und verrät unmißverständlich im Umkreis einer halben Meile ihre Anwesenheit. Ich habe der Polizei durchgegeben, daß Raumhelme für das Festnahmekommando erforderlich seien –« Er unterbrach sich, als das ComWeb zu summen begann, und fügte dann hinzu: »Aha, der Anruf, auf den ich gewartet habe. Sagt einfach, daß ich indisponiert bin; ich fürchte, die Behörden sind momentan leicht gereizt, wenn es um meine Person geht.«
 
 Originaltitel: AURA OF IMMORTALITY Copyright © 1974 by UPD Publishing Corporation Aus WORLDS OF IF Juni/Juli 1974 Übersetzt von Jörg Peters
 
 Mack Reynolds ZWEITER ADVENT Als er sich diesmal näherte, kam er nicht, um sich einer abgelegenen Gemeinde in der Provinz Judäa zur Zeit des Herodes oder Augustus Caesar zu offenbaren. Niemand wußte, woher er gekommen war. Plötzlich stand er vor den eisernen Portalen des Weißen Hauses und schritt durch die Tore, als ob sie nicht durch eine ausgefeilte Technik gesichert und verriegelt wären. Er war ein schlanker, junger Mann um die dreißig mit dunklem Teint und weichen, dunklen Augen. Sein Bart war braun mit rötlichem Einschlag. Er trug etwas, das aussah wie Sandalen, und eine römische Toga. Niemand, der ihn erblickte, hatte jemals wirklich eine römische Toga gesehen, außer vielleicht den Leuten von Hollywood. Aber selbst die Experten unter den Bühnenausstattern hatten niemals die Art der Römer, ihre Togen in Falten zu legen, genau nachvollziehen können. Er schritt unbeeindruckt durch die eisernen Pforten und ging auf die Wachen mit ihren Maschinenpistolen zu. Es waren kleine Maschinenpistolen, die unauffällig blieben und Staatsbesucher nicht unnötig erschreckten – oder gar Touristen, von denen sich manche nicht der Tatsache bewußt waren, daß es nötig war, den Präsidenten zu beschützen. Ja, da waren die Wachen. Der Hauptmann hieß Angelo Maritino. Er war in
 
 einer streng katholischen Familie aufgewachsen und praktizierte immer noch – wenn auch eher aus Gewohnheit – seine Religion. Hauptmann Maritino kannte sich etwas in der Welt der Kunst aus. Die Stätte seiner Geburt war mit Bildern und Skulpturen übersät gewesen – Werken italienischen Stiles. Kurzum, er erkannte einen Heiligenschein, wenn er ihn sah. Sein Gesicht wurde schlaff. Er öffnete seinen Mund und sagte – nichts. Der Neuankömmling lächelte mild und forderte sie auf: »Bringt mich zu eurem Führer.« Sie stellten keine Fragen. Nicht einmal der Gedanke, eine Frage zu stellen, kam ihnen in den Sinn. Auch durchsuchten sie ihn nicht, ja sie näherten sich ihm nur bis auf ein halbes Dutzend Meter. Hauptmann Maritinos Hände waren kraftlos. Lautlos glitt die Maschinenpistole auf den Boden. Die Waffen der anderen Wachen folgten nach. Am Haupteingang des Weißen Hauses flüsterte Angelo Maritino dem Secret-Service-Offizier beinahe entschuldigend zu: »Ein außerordentlicher Besucher.« Der andere blickte verstört. Und der Besucher glitt geräuschlos hinein. Er kannte den Weg. Ganz offensichtlich kannte er den Weg. Er kannte ihn überall! Zweifel stiegen bei McCord auf, einem der Sicherheitsbeamten, die bis hierher gefolgt waren: Wenn der Besucher die Anlage kannte, wenn er über alles Bescheid wußte, warum erschien er dann außerhalb des Weißen Hauses und tauchte nicht einfach im Ovalen Raum auf? Der Besucher musterte ihn und lächelte, bevor er
 
 mit unendlich sanfter Stimme antwortete: »Ich wollte die Umgebung dieses Hauses mit meinen niederen physischen Sinnen erfassen. Einer, den ich als meinen Freund betrachtete, lebte einst hier. Er fiel eines Nachts während einer Theateraufführung einem Mordanschlag zum Opfer.« Indem er sich abwandte, fügte er hinzu: »Glücklicherweise konnten wir ihn rechtzeitig ›clonen‹, so daß er nun mit uns lebt.« Die Neuigkeit von der Ankunft eilte dem Pulk voraus. Magisch öffneten sich die Türen vor dem Neuankömmling, der sie, gefolgt von seiner »Eskorte«, ruhig durchschritt. Schließlich erreichten sie die entscheidende Pforte. Als sie aufschwang, stand der Präsident, flankiert von seinen beiden persönlichen Beratern, hinter dem präsidialen Tisch. Drei Paar Augen starrten gebannt auf die offene Tür und die darinstehende Gestalt. »Das ist alles«, gab der schlanke, junge Mann den Wachen freundlich zu verstehen und betrat den Raum. Die Tür schloß sich geräuschlos hinter ihm. Er musterte die drei und lächelte melancholisch. Ohne daß ein Wort fiel, wußten die Berater plötzlich, daß sie fehl am Platze waren. Eilig, fast fluchtartig, verließen sie das Büro durch eine Seitentür. »Sie dürfen mich Joshua nennen«, sagte der Besucher zum Präsidenten. »Ich benutzte diesen Namen schon in der Vergangenheit.« Er nahm auf dem komfortablen, mit blauem Leder bezogenen Stuhl direkt vor dem Tisch des Präsidenten Platz und betrachtete seinen unfreiwilligen Gastgeber. Der Präsident ließ sich unsicher auf seinem eigenen Sitz nieder. »Trotz all Ihrer öffentlichen Erklärungen glauben
 
 Sie also doch nicht an die Bibel«, fuhr Joshua mit einem belustigten Unterton fort. »Ich – ich.« »Sie ist recht authentisch, trotz der Veränderungen an den ursprünglichen Büchern durch die verschiedenen Sekten und Glaubensrichtungen, die über Jahrhunderte das Buch zu ihren eigenen Gunsten und Zielen ausgelegt haben.« »Ich – ich dachte bei meinen Zweifeln eher an die Genesis als an die späteren Bücher.« »Wie ich bereits sagte, ist die Bibel hier authentisch. Als wir den Menschen diese Gedanken eingaben, fanden wir es recht amüsant, uns so nahe wie möglich an die Realität zu halten. Selbst die planetare Manipulation, mit der die Schöpfungsgeschichte dieser Welt endete, dauerte bei Zugrundelegung eures gegenwärtigen Zeitmessungssystems exakt sieben Tage. Und, wie Sie sehen können, schufen wir den Menschen nach unserem Ebenbild.« »Sie schufen den Menschen?« wiederholte der Präsident schockiert und ungläubig. »Ich habe gelesen, daß wir uns in mehr als einer Million Jahren aus einem primitiven Primaten entwickelt haben. Es gibt Beweise – Skelette, Schädel, von Menschenhand geformte Gegenstände ...« Der Besucher nickte zustimmend. »Ja, da haben Sie weitgehend recht. Wir führten jedoch den Weg und beobachteten die Evolution. Von Zeit zu Zeit griffen wir ein. Das letzte Mal, als der Neandertalmensch in eine Sackgasse zu führen drohte. Wir hoben den CroMagnon-Menschen aus der Taufe.« Der Präsident schüttelte den Kopf. »Ich – ich fürchte, ich begreife nicht. Was bedeutet
 
 planetarische Manipulation?« »Das, wonach es sich anhört. Vergenwärtigen Sie sich, daß es allein in dieser Galaxis mehr als eine Milliarde Sonnensysteme gibt, die Leben in der uns bekannten Form enthalten können. Tatsächlich haben sich solche und auch andere Lebensformen unabhängig voneinander auf verschiedenen Planeten entwikkelt. Öfter jedoch waren Vorgänge nach der ›Panspermia-Theorie‹ am Werk.« »Von dieser Theorie habe ich noch nie gehört.« »1908 hat der schwedische Chemiker Svante Arrhenius die Meinung geäußert, daß lebende Zellen richtungslos durch das Universum trieben und neues Leben auf geeignete Planeten brächten. Aber es war der Amerikaner Francis Crick, der Entdecker der DNA und Nobelpreisträger, der als erster die volle Wahrheit erkannte. Er und Leslie Orgel behaupteten, daß das Leben in einem Raumschiff auf diesen Planeten gelangt sein könnte, sozusagen durch bewußte Aussaat. Ihr Hinweis ist stichhaltig, wie ich zugeben muß. Alles irdische Leben basiert auf lediglich einem einzigen genetischen Code. Wäre es so, wie es sich die meisten eurer Biologen vorstellen, nämlich, daß sich das Leben spontan aus einer Uratmosphäre entwickelte, so wären sicherlich mehrere genetische Code zum Tragen gekommen.« Falls eine Steigerung überhaupt noch möglich war, so verstärkte sich der ungläubig-ängstliche Ausdruck auf dem Gesicht des Präsidenten. Schließlich stieß er hervor: »Wollen Sie etwa behaupten, daß das Leben auf der Erde gezielt von Außerirdischen –?« Sein Gegenüber nickte ernst. »Genau das habe ich Ihnen soeben erklärt.«
 
 »Und Sie sind einer von ihnen?« Joshua lächelte. »Ist das nicht offensichtlich?« »Aber – na ja, der Heiligenschein –« Der Schein flackerte und ging aus. »Ich benutze ihn, um die Aufmerksamkeit sofort auf mich zu ziehen und auch, Sie verzeihen, aus Spaß. Mein Volk hat seinen Sinn für Humor nicht verloren.« Der Präsident lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Er war jetzt etwas ruhiger, obgleich er sich noch nicht völlig unter Kontrolle hatte. Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie tatsächlich von einem anderen Stern kommen, dann von welchem? Und wie weit ist er von der Erde entfernt?« »Der Stern, den ihr Delta Pavonis nennt, liegt ungefähr neunzehn Lichtjahre weg von diesem Sonnensystem.« Der Präsident verstand ihn jetzt. »Aber wenn Sie persönlich zur Erde kämen und zurückkehrten, würden Sie fast vierzig Jahre brauchen, selbst, wenn es Ihnen möglich wäre, so schnell wie das Licht zu reisen, was unmöglich ist.« Ein Lächeln umspielte die Lippen Joshuas, bevor er antwortete: »Euer Einstein hob hervor, daß kein Objekt sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen kann. Er sagte nichts über Bewegungen mit Überlichtgeschwindigkeit aus. Ich verstehe, wenn Sie fragen, wie es denn möglich sein kann, höhere Geschwindigkeiten als die des Lichts zu erreichen, ohne an die unüberwindbare Barriere zu stoßen. Ich fürchte, Sie kennen sich in den Naturwissenschaften zu wenig aus, sonst wüßten Sie, daß es in der Physik viele Beispiele von Sprüngen aus einem energetischen Zustand in einen anderen gibt, ohne das Auftreten von
 
 Zwischenwerten. Bei der Tunneldiode stürzen die Elektronen, um diesen Vergleich zu wählen, von der einen Seite der elektrischen Barriere zur anderen, ohne, wie Messungen beweisen, hindurchzuströmen. Ihr Volk ist einfach noch nicht reif für Überlichtreisen aber bald, wenn meine Mission erfolgreich ist, wird es soweit sein.« »Das alles verwirrt mich. Ich kann einfach nicht akzeptieren daß Ihr Volk diesen Planeten befruchtete und seine Lebensform praktisch exportierte.« Er zögerte einen Moment, bevor er fragte: »Warum? Was waren Ihre Motive?« Joshua schien nachdenklich und etwas verärgert. »Vielleicht ein missionarischer Eifer, unsere Art über die gesamte Galaxis zu verbreiten. Das denkende Wesen ist unendlich neugierig. Ich fürchte, unser primäres Motiv war das Studium des aufkeimenden Lebens. Wir haben zur gleichen Zeit wie die Erde noch eine Unzahl anderer Planeten besät. Ich selber bin mit diesem Planeten betraut, seitdem Ihr Volk gelernt hat, Metalle zu formen.« Ein Verdacht schlich sich in die Gedanken des Präsidenten. »Dann sind Sie hier auf der Erde schon öfter aufgetreten?« »Oh, zu mehreren Anlässen, meist um die Entwicklung des Experiments zu überprüfen. Selten habe ich mich in dieser spektakulären Form zu erkennen gegeben. Einmal versuchte ich eine ethisch höherstehende Religion einzuführen. Es war jedoch offensichtlich verfrüht, und das Experiment mißlang. Nur wenige, wenn überhaupt welche, befolgten die noblen Leitsätze des neuen Glaubens.« Joshua grinste, als er sich erinnerte. »Aber in mancher Beziehung
 
 war es eine aufregende und faszinierende Erfahrung.« Kurze Zeit schwiegen beide, dann meinte der Präsident vorsichtig: »Sie erwähnten eine Mission.« Joshua nickte. »Ihr Volk steht an einem entscheidenden Punkt seiner Entwicklung. Tatsächlich ist es dort schon seit längerem angelangt, hat es jedoch bislang unterlassen, die richtige Richtung einzuschlagen.« »Ich verstehe nicht, auf was Sie hinauswollen.« »Ich werde es Ihnen erklären. Haben Sie von dem kürzlich verstorbenen Dr. Robert Oppenheimer gehört?« »Ja, sicher – ›Manhattan-Projekt‹ – Atombombe.« Der andere nickte. »Bei der Diskussion um die Datenexplosion sagte er 1955, daß sich das Wissen der Menschheit alle acht Jahre verdoppeln würde. Nehmen wir an, die Explosion begann 1940. 1948 waren die Erkenntnisse der Menschheit doppelt so umfangreich. Zur Zeit von Oppenheimers Erklärung hatten sie sich bereits vervierfacht. Begreifen Sie, wie die Situation in einem Jahrhundert sein wird? Im Jahre 2038 wird das Wissen unter Beibehaltung der gegenwärtigen Vervielfältigungsrate 8192mal größer sein als 1940! Rechnen Sie weiter für das Jahr 2140, weniger als zwei Jahrhunderte von heute an, und der Faktor ist 67 Millionen! Glücklicherweise und ganz folgerichtig haben Sie bereits den Computer mit seinen Speicherungskapazitäten entwickelt. Technologische Durchbrüche werden Ihnen auch in Zukunft Linderung bei dem bringen, was man nur eine Notlage nennen kann. Dies alles geht natürlich weit über Ihr Vorstellungsvermögen hinaus. Die Erforschung
 
 des Weltraums beginnt erst. Ein Sieg über die Krankheiten, die die Menschheit Jahrhunderte lang gegeißelt haben, zeichnet sich ab. Aber auf Gebieten wie der Philosophie und der Erlangung der Unsterblichkeit steht ihr noch auf der untersten Stufe. Ihr verfügt über die Mittel, diesen Planeten in ein wahres Paradies zu verwandeln, aber ihr zögert aus kurzsichtigen, verderblichen Motiven. Die Auswirkungen eines 67millionfachen Wissens können Sie in diesem Augenblick noch nicht erfassen. Führen Sie sich vor Augen, daß der Mensch heute nicht einmal über 67millionenmal so viel Wissen wie, sagen wir, eine Küchenschabe oder eine Ameise verfügt. Können Sie sich vorstellen, wie der neue Mensch aussehen wird?!« »Ihre Mission«, verlangte der Präsident mit heiserer Stimme. Joshua betrachtete ihn mitleidig. Schließlich sagte er: »Ihr Volk steht am Scheideweg. Es kann sich nicht wissenschaftlich und technologisch weiterentwickeln, ohne gleichzeitig seine ethischen Werte anzupassen, das heißt einen höheren Moralkodex zu formen. Es darf in Zukunft keine Dinge mehr geben wie Kriege, Militarismus, Rassenunterschiede, Armut oder Konflikte zwischen den Geschlechtern und Generationen. Ich könnte die Liste noch unendlich weiterführen.« Der Präsident wirkte überrascht. »Euer augenblicklicher Sittenkodex ist so aufgebaut«, fuhr Joshua fort, »daß sich die Menschheit innerhalb des nächsten Jahrzehnts gegenseitig ausrotten wird, kommt es zu keinen Änderungen.« Der Präsident sackte vollends in sich zusammen. Sanft sprach Joshua weiter: »In der Vergangenheit
 
 haben wir selten in die Angelegenheiten der Menschen eingegriffen. Wenn wir es taten, so geschah es aus aufrichtiger Anteilnahme, obwohl die Ergebnisse manchmal nicht sehr positiv waren. Ein Kollege war zum Beispiel maßgeblich an der Absetzung des Zaren, eines inkompetenten, einfältigen und charakterlosen Mannes, beteiligt, der sein Land in Korruption und Chaos versinken ließ. Weniger als zehn Jahre danach hatte Stalin seinen Platz eingenommen –« »Was aber –«, begann der Präsident. »Die Lage hat sich mittlerweile derart zugespitzt, daß wir intervenieren müssen, um unser Experiment zu retten.« »Ah so«, murmelte der Präsident mit blassem Gesicht. »Welche Schritte soll ich unternehmen?« Eine 45er Automatik erschien auf dem Tisch direkt vor ihm. Joshua erhob sich. Unendliche Trauer stand in seinem Gesicht geschrieben. »Männer wie Sie sind nicht fähig, die Menschheit in das neue Zeitalter zu führen.« Der Präsident starrte ungläubig auf die Waffe. »Ich – ich weigere mich, Selbstmord zu begehen.« »Sie haben keine Alternative, fürchte ich. Ihre Leute draußen haben bereits vergessen, daß ich jemals hier war. Niemand wird erfahren, welche Gründe Sie bewogen – Ich verlasse Sie jetzt, um nach Moskau und Peking zu eilen – zu ähnlichen Missionen.« Er verschwand. Originaltitel: SECOND ADVENT Copyright © 1974 by UPD Publishing Corporation Aus WORLDS OF IF Juni/Juli 1974 Übersetzt von Jörg Peters
 
 Jerry Pournelle ASTEROIDENROULETTE 1 »The tinker came astridin', astridin' over the Strand, with his bullocks ...«* »Rollo!« »Lady?« Ich hatte gerade ein hübsches Liedchen vor mich hin geträllert, wie ich es bei der Bewältigung schwieriger Navigationsaufgaben meistens zu tun pflege, und darüber die Anwesenheit meines holden Weibes völlig vergessen. Meine momentane Beschäftigung bestand darin, unsere sechzehntausend Schiffstonnen unbeschadet auf den Fels unter uns zu setzen. Es war kein sonderlich beeindruckender Brocken. Jefferson ist ein alter, verbeulter Asteroid, doppelt so weit von der Sonne entfernt wie die Erde. Er durchmißt ungefähr siebzig mal fünfzig Kilometer, und von weit draußen sieht er eher wie ein zerklüfteter Ziegelstein aus, den irgendwann einmal jemand als Zielscheibe zweckentfremdet hat. Seine extreme Eigenrotation gestaltet die Schiffsanpassung äußerst schwierig, und da ich das Haupttriebwerk während der eigentlichen Landung nicht hinzuziehen darf, erweist sich das Manöver immer wieder als haarige Angelegenheit. * Mit gespreizten Beinen kam der Kesselflicker daher, kam samt seinen Ochsen über den Strand ...
 
 »Roland Kephart!« Janets Tonfall ließ im weiteren nichts Gutes erwarten. »Ich sagte dir bereits mehrfach, was ich von solchen Liedern halte!« »Ja, Darling.« Wir fielen dem Boden schneller entgegen, als uns recht sein konnte. »Schlimm genug, daß du sie den Jungs beibringst, aber jetzt fangen auch schon die Mädchen –« Janets Gesichtsfarbe wechselte leicht ins Rötliche. Wir streiten häufig, aber das geht niemanden etwas an. Die Bremsdüsen stotterten. »Hör zu«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Ich fürchte, wir gehen viel zu rasch runter. Schnall dich lieber an.« Die Düsen stotterten erneut. Diesmal kamen dumpfe Detonationsgeräusche hinzu, und die damit verbundenen Druckwellen wirbelten Staubwolken von der felsigen Oberfläche unter uns hoch. »Aber ich glaube nicht –« Das Schiff setzte krachend auf. Einige unzureichend gesicherte Gegenstände flogen durch die Luft, aber keines der roten Warnlämpchen flammte auf. »– daß etwas zu Bruch geht«, vollendete ich meinen Satz. »Willkommen auf Jefferson! Wir sind unten!« Janet kam zu mir herüber, und wir fielen uns für Augenblicke in die Arme. »Mach's noch einmal«, verlangte sie, als ich mich wieder von ihr lösen wollte. Ich grinste. Auf den letzten Fahrten waren zwar keine besonderen Probleme aufgetreten, aber seit wir die Slingshot aus zwei geborgenen Raumschiffwracks
 
 zusammengebastelt hatten, standen alle Chancen auf unserer Seite, daß jede Landung unsere letzte sein konnte. Im Asteroidengürtel kann einiges schieflaufen, und es gibt kaum ein Schiff, das einen dann noch retten kann. Ich zog Janet zu mir heran und küßte sie. »Sweet sixteen«, sagte ich lächelnd. »Süße sechzehn – du siehst keinen Tag älter aus.« Das tat sie wirklich nicht. Noch immer trug sie ihr volles Haar dunkelrot, dieselbe Farbe, die sie auch schon bevorzugte, als ich sie in Elysium Mons Station auf Mars kennenlernte. Ihre Kleidung bestand aus einer hautengen, wie angegossen sitzenden Bordkombination. Etwas streng Zweckmäßiges, dessen Aufgabe es war, uns am Leben zu erhalten, falls das Schiff einmal ein Leck bekommen sollte. Aber unter diesem streng Zweckmäßigen zeichneten sich ein paar interessante Proportionen ab. Ich ließ meine Hände zu den am meisten faszinierenden Rundungen wandern. Janet schmiegte sich behaglich schnurrend an mich. Sie brachte ihren Mund ganz dicht an mein Ohr und flüsterte atemlos: »Komm, laß uns Onkel Doktor spielen –« Im selben Augenblick blinkte ein orangefarbenes Lämpchen auf, das anzeigte, daß von außerhalb ein Anruf auf unserer Frequenz erfolgte. »Verdammt!« knirschte ich. Janet reichte mir das Mikro. Ihr Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, den ich beim besten Willen nicht zu deuten vermochte. »Paßt auf die Frauen auf«, kommentierte ich, »versteckt eure Töchter, der Kesselflicker kommt in die Stadt –«
 
 »Slingshot – hier spricht Freedom Station. Willkommen bei uns, Captain Rollo!« »Jed?« erkundigte ich mich. »Wer, zur Hölle, sollte es sonst sein?« »Irgendwer. Dachte eigentlich, du hättest Urlaub und würdest dich im solaren Schmelzofen bräunen lassen. Wie stehen die Aktien?« Jed ist ein ganz alter Kumpel von mir. Er füllt den Job des Hafenkommandanten aus. Als Besitzer jener Kneipe, die dem Landeplatz am nächsten liegt, wurde ihm der Job automatisch zugesprochen. Seit zwischen den Asteroiden und den Planeten nicht mehr genug Verkehr herrscht, lohnt es nicht mehr, jemanden fest als Kommandanten anzustellen, da die anfallende Arbeit kaum mehr der Rede wert ist. Jed ist mit Gott und der Welt bekannt. Bevor er hier seine Kneipe eröffnete, war er Minenarbeiter auf Pallas, und wir arbeiteten zusammen, bis ich aus dem Minengeschäft ausstieg. Wir plauderten ein bißchen über unsere Familien, aber Jed wirkte nicht so interessiert, wie er es sonst ist. Vielleicht gingen die Geschäfte nicht so gut. Die Jefferson-Kolonie ist, was durchaus als Seltenheit betrachtet werden kann, unabhängig. Das heißt, sie braucht an keine der großen Gesellschaften Steuern abzuführen. Auf der anderen Seite ist damit allerdings auch der Nachteil verbunden, daß keine feste Organisation existiert, die ihr unter die Arme greift, wenn sie einmal in echte Schwierigkeiten gerät. »Habe einen Passagier auf dieser Fahrt«, sagte ich. »Tatsächlich?« fragte Jed ungläubig. »Wen denn? Doch nicht etwa eine Felsenratte?« »Selbstverständlich nicht«, erwiderte ich betont
 
 ernst. »Habe den Gürtel gerade glücklich hinter mich gebracht und vorerst genug von all den fallenden Steinchen. Mein Passagier heißt Oswald Dalquist, ist Versicherungsinspektor und will, soviel ich weiß, hier eine Police abschließen. Anschließend kehrt er mit uns nach Marsport zurück.« Es folgte eine längere Pause, in der keiner ein Wort sagte, und ich fragte mich, über was Jed wohl so angestrengt nachdachte. »Erwarte mich an Bord«, erklärte er dann. »Freedom Station Ende.« Janet runzelte die Stirn. »Knapp und hektisch«, bemerkte sie verwundert. »So kennt man Jed ja gar nicht.« »Hm.« Ich beschränkte mich auf ein kurzes Achselzucken und begann mit dem Durchchecken des Schiffes. Es gab nicht allzuviel zu tun. Das Schwierigste, nämlich das vorsichtige Herunterfahren der großen Reaktoren, hatten wir bereits vor der Landung hinter uns gebracht. Im Interesse der allgemeinen Sicherheit ist es nicht angebracht, einen Ionen-Reaktor auf einem bewohnten Asteroiden zu drosseln. Es kann dabei zu gefährlichen Begleiterscheinungen kommen, und ein durchgehendes Kraftwerk ist nichts anderes als eine Bombe, die jegliche Materie in ihrem Umfeld in Atome zerbläst. »Die Außensensorik muß überprüft werden«, sagte ich. »Sie übermittelt keine übereinstimmenden Daten.« »Hal meint, es liegt am Computer«, antwortete Janet. »Egal, jedenfalls muß der Schaden bis zum nächsten Start behoben sein. Ich hatte eben bei der Lan-
 
 dung schon meine Schwierigkeiten. Das wäre doch was für unseren Ältesten.« Unsere Familienhierarchie ist etwas kompliziert. Sie gliedert sich in drei Hauptgruppen auf: die Ältesten, die mittleren Alters und die Babys. Dazwischen gibt es wiederum einige Untergruppen, die alle durch ein unwahrscheinliches Gewirr von Regelungen koordiniert werden, die weder Janet noch ich völlig durchschauen, weil sie von den Kindern selbst aufgesetzt wurden. Mit neun Rabauken an Bord, davon fünf eigene und vier adoptierte, gerät dieses System manchmal etwas durcheinander. Trotzdem finden Janet und ich es einfacher, sie im Rahmen ihrer eigenen Arbeitszuteilungen mitanpacken zu lassen. Ich schraubte mich aus dem Sitz und stieß mich ab. Man kann auf Jefferson, wie übrigens auf allen kleinen Asteroiden, nicht einfach herumspazieren. Man kann sich höchstens mittels einer Art Schwimmbewegung voranbewegen. Am wirkungsvollsten aber ist eine Aneinanderreihung vieler kleiner Sprünge. Ich segelte durch die Kabine, als mir plötzlich ein großer, grauer Schatten entgegengeflogen kam. Eine Sekunde später prallte ich mit einem Bündel zusammen, das nur aus Fell und Krallen zu bestehen schien. Wütend stieß ich den Kater beiseite. »Verdammt!« »Kannst du überhaupt etwas tun, ohne gleich zu fluchen?« Das war Janet. »Mein Gott, wie oft habe ich dir schon klarzumachen versucht, daß dieses Katzentier nichts in der Kontrollkabine zu suchen hat!« »Ich habe es ja gar nicht reingelassen!« schrie Janet zurück.
 
 Wir hatten mehr als sechshundert Stunden auf engstem Raum zusammengepfercht miteinander zugebracht, und es war dringend an der Zeit, daß wir uns einmal aus dem Weg gehen und getrennt etwas unternehmen konnten. Unser Passagier hatte die ganze Sache nur noch verschlimmert. Wir geben uns schon Mühe, nicht in Anwesenheit der Kinder zu streiten, aber seit Oswald Dalquist an Bord war, hatten wir überhaupt kein Ventil mehr für unsere angestauten Aggressionen gefunden. Er war immer sehr formell, fast unnahbar, dabei aber stets auf Höflichkeit bedacht, was uns veranlaßte, unsere anfallenden Reibereien lieber stillschweigend hinunterzuschlucken. Janet und mich erwartete noch eine heftige Auseinandersetzung. Und je eher es passierte, desto besser würde es für uns beide sein! Ich verließ Janet, um die allgemeine Stillegung des Schiffes abzuschließen, und schlenderte zu den Wohnquartieren. Wir waren seit einer Viertelstunde gelandet, und die Kinder waren ohne feste Beschäftigung. Über den Boden verstreute Zeitschriften, Spiele, Buntstifte, Kleidungsstücke und Bücher begrüßten mich, als ich ihr kleines Reich betrat. Raquel, der riesige Eichelhäher, den die Kinder mal irgendwo aufgelesen hatten, kreischte markerschütternd von seinem Käfig aus, der über dem Eingangsschott befestigt war. Im Raum stank es überdies nach Vogeldreck. Zwei unserer Kinder sahen sich ein Fernsehprogramm an, das von Marsport ausgestrahlt wurde. Eine Horse-Opera aus den fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts.
 
 Ich durchquerte den Raum und schaltete den Glotzkasten aus. Jennifer und Craig begannen im Einklang zu protestieren. »Das ist autoritäre Erziehung, Dad!« Sie hatten recht, auf ihre Weise. Aber diesen Punkt hatten wir oft genug durchgesprochen. Für Kinder, die die Erde noch nie betreten hatten und vielleicht auch nie betreten würden, war jede von dort übernommene Praktik »autoritär« und ungerechtfertigt. »Räumt dieses Durcheinander auf«, verlangte ich, ohne auf ihre Proteste einzugehen. »Das ist Rogers Sache«, erklärte Jennifer, acht Jahre jung und damit zwei Jahre älter als Craig. Sie ist Sprecherin und »Obermaat« der Kleinen. »Er hat die Unordnung auch gemacht!« »Und ihr habt ihn dabei nach besten Kräften unterstützt, nicht wahr? Also helft ihm auch jetzt beim Aufräumen. Los jetzt!« »Jawohl, Sir!« Sie arbeiteten trotzig, warfen Kleider und Spielsachen in die Eckspinde und steckten die Bücher und Zeitschriften in entsprechende Schubfächer. Tatsächlich gab es an Bord der Slingshot für jede Sache einen Aufbewahrungsort, nur wurde dieser in den seltensten Fällen genutzt. Ich ließ sie arbeiten und stieg hinunter ins nächste Deck, wo sich auch mein Büro befindet; auf der gegenüberliegenden Seite der ›Gäste-Suite‹, die unser Zweitältester mit Beschlag belegt, wenn wir keine zahlenden Passagiere an Bord haben. Oswald Dalquist kam gerade aus der Kabine. »Guten Morgen, Captain«, grüßte er. In all der Zeit, die er an Bord war, hatte er mich nie
 
 anders als ›Captain‹ genannt, obwohl er Janets Angebot, sie beim Vornamen zu rufen, akzeptiert hatte. Ein sehr formeller Mensch, dieser Mister Oswald Dalquist – »Ich bin gerade auf dem Weg zur Schleuse«, ließ ich ihn wissen. »Der Hafenkommandant will in einer Minute mit dem Gesundheitsoffizier an Bord kommen. Sie sollten besser auch dabei sein, es sind einige Formalitäten zu erledigen.« »Natürlich. Danke, Captain.« Er begleitete mich mit dem Lift ins unterste Deck. Die Schleuse war geöffnet und die Gangway ausgefahren. Ich musterte Dalquist verstohlen. Er war ein guter Passagier gewesen, wenn auch ein bißchen zurückhaltend. Er blieb die meiste Zeit während der Reise in seiner Kabine, tat, was ihm aufgetragen wurde, und beschwerte sich nie. Er hatte gute Manieren, und alles, was er in die Hand nahm, erledigte er zur Zufriedenheit. Oft schien es, als überlegte er sich jedes Wort und jede Geste genau, bevor er sie ausführte. Anfangs hatte ich mich dabei ertappt, ihn als klein und unbedeutend anzusehen, aber das war er nicht wirklich. Er war nicht schmächtiger als ich, aber er wirkte kleiner in seinem Auftreten. Er arbeitete für die Butterworth Insurance, von der ich noch nie zuvor etwas gehört hatte, und nannte sich selbst Rechtsschlichter, aber vielleicht war er auch nur ein simpler Buchhalter, den seine Versicherung geschickt hatte, weil sie keinen wichtigeren Mann auf einen unnützen Felsbrocken ansetzen wollte, wie Jefferson einer war. Dalquist war ein rundum stiller Mensch. Er redete
 
 nicht gern über sich selbst, aber hin und wieder konnte man seinen Äußerungen entnehmen, daß er schon auf mehr Asteroiden verkehrt hatte als die meisten anderen Leute. Und in Bordgepflogenheiten kannte er sich meisterlich aus. Niemand mußte ihm zweimal die gleiche Sache erklären. Noch etwas w a r ungewöhnlich. Die teure Ausstattung, die er besaß. Nichts Auffälliges, nein, aber sein Schutzhelm war eines der letzten Goodyear-Modelle, sein Anzug war David Clarks bester, mit Stahlfäden unter dem Nylon zur Verstärkung, und sein Coverall war eine Spezialanfertigung von Abercrombie & Fitch mit versteckten Taschen und selbstreinigender Außenfläche. Das alles verlieh ihm ein elegantes Aussehen. Butterworth Insurance mußte seine Mitarbeiter besser bezahlen, als man annehmen sollte. Die Hauptschleusenkammer ist riesig. Hier findet sich alles, was man sich nur denken kann: Kleidungsstücke, Kunstgegenstände, technische Vorrichtungen, Sauerstoffspeicher, Nähmaschinen und viele andere Dinge, von denen Janet und ich hoffen, daß wir sie auf den Etappenstops, die wir mit der Slingshot einlegen, verkaufen können. Janet nennt die Zusammenballung all dieses Krimskrams ihre ›Boutique‹, und sie ist im Ankauf der Sachen sehr geschäftstüchtig. Wir konnten uns Gewinn davon versprechen, aber wie bei allem, was wir taten, nur sehr spärlichen. Es kursieren die wildesten Gerüchte, was die enormen Verdienstmöglichkeiten der Trampschiffe betrifft. Die Schiffskapitäne fördern solche Gerüchte noch. Bevor Janet und ich die Slingshot übernahmen, war ich bisweilen geneigt, diese Geschichten für bare Münze zu nehmen. Doch heute erzähle ich dieselben
 
 Stories über Glück, das kommt und geht, und die schlichte Wahrheit ist, wir haben Fortuna nie zu Gesicht bekommen. Oh, wir könnten ein bißchen Glück schon gebrauchen, weiß Gott. Hal, unser Ältester, will die Marsport Tech besuchen, und das ist teuer. Ganz zu schweigen davon, daß er bloß der erste von neun ist. Indessen verlangt Barclay die Zahlung der Hypothek, die noch immer auf der Slingshot lastet. Die Treibstoffpreise steigen, und die großen Gesellschaften machen es den kleinen Ein-Schiff-Unternehmen immer schwerer, ihre Existenz zu behaupten. Wir betraten die Boutique gerade rechtzeitig, um die beiden Gestalten zu sehen, die wie kleine Känguruhs über das Landefeld herangehüpft kamen. Immer, wenn eine der Gestalten mit dem Boden in Kontakt kam, hinterließen ihre Fußstapfen winzige Kratergebilde im Sand. Die Landschaft war kahl und öde, nur Felsen, Sand und Krater. Die stählerne Schleuse im Hintergrund, die zum Freedom Port gehörte, war das einzige Objekt, das die hier lebenden Tausende von Kolonisten ahnen ließ. Am Horizont erkannte man bei genauem Hinsehen grau schimmernde Linien: Eis. Eines der Hauptvermögen von Jefferson ist Wasser. Vor etwa zehntausend Jahren kollidierte der Asteroid mit dem Kopf eines Kometen, und eine Menge dessen Eises blieb zurück. Die beiden Gestalten erreichten die Slingshot und kletterten die Rampe hinauf. Sie bewegten sich schnell, und ich beeilte mich, die Schalter zu betätigen, die das äußere Schott öffneten. Jed ist doppelt so alt wie ich, aber wie bei allen, die
 
 ein Leben in geringer Schwerkraft zugebracht haben, ist es nicht einfach, sein wahres Alter zu erkennen. Der andere Besucher war ein gewisser Dr. Stewart, den ich nicht kannte. Als ich das letzte Mal auf Jefferson war, gab es einen Arzt in meinem Alter, aber er war ein Kontraktmann mit befristeter Arbeitserlaubnis, und die Leute konnten ihn nicht halten. Stewart war ein junger Spunt, nicht älter als zwanzig, geboren auf Jefferson, damals, als die Kolonie noch Grubstake hieß und von Blackjack Dan geleitet wurde. Seine medizinische Ausbildung hatte er auf dem im Gürtel üblichen Weg absolviert: per TV-Kolleg. Nun, die TV-Schulungen sind in Ordnung, aber sie haben natürlich auch ihre Nachteile. Man konnte nur hoffen, daß es während eines Aufenthalts auf einem abgeschiedenen Stück Fels zu keinen ernsthaften Erkrankungen innerhalb der Familie kam. Janet hat ebenfalls eine TV-ärztliche Schulung hinter sich, aber im Gegensatz zu Stewart verbrachte sie ein Jahr in Marsport General und kennt seitdem die Unzulänglichkeiten des Telekollegs. Es besteht ein Familienabkommen, daß sie keines der Kinder behandelt, falls etwas Ernsteres vorliegt und ein richtiger Arzt erreichbar ist. Aber zwischen ihr und diesem Dr. Stewart gibt es wirklich keinen nennenswerten Unterschied. »Alle gesund?« fragte Jed. »Sicher.« Ich nahm das Logbuch zur Hand und zeigte ihm die Keine-besonderen-Vorkommnisse-Eintragung, die Janet abgezeichnet hatte. Stewart warf einen zweifelnden Blick darauf. »Ich bin verpflichtet, mich selbst von der Richtigkeit –«
 
 »Um Gottes willen!« stoppte Jed den zu erwartenden Redefluß. Mit Daumen und Zeigefinger drehte er die Spitzen seines struppigen Schnauzbarts zurecht und funkelte den jungen Doktor dabei an. Stewart funkelte zurück. »Gut«, räumte Jed ein. »Captain Rollo, hast du zufällig jemanden, der ihn herumführt, während wir hier die anderen Formalitäten erledigen?« »Natürlich.« Ich rief Pam über Intercom. Sie ist unsere Zweitälteste. Als sie die Boutique betrat, gaben wir Stewart in ihre Obhut. Sie verschwanden, und Jed legte uns die Formulare vor. Ich erinnere mich, daß es eine Zeitlang üblich war, auf jedem Asteroiden bei der Landung seinen genauen, lückenlosen Lebenslauf abzuliefern, bevor es einem erlaubt war, das Schiff zu verlassen. Ich habe nie herausgefunden, was später mit all diesen Personendaten gemacht wurde. Dalquist und ich begannen die Blätter auszufüllen. Jed sah uns zu. »Butterworth Insurance, eh?« fragte er. »Viele Geschäfte hier?« Dalquist sah von seinem Schreibkram auf. »Ausgesprochen wenig. Deshalb können Sie mir vielleicht helfen. Der Versicherte war ein Mister Joseph Colella. Ich muß die Begünstigte finden, Mrs. Barbara Morrison Colella.« »Joe Colella?« Ich mußte erstaunt geklungen haben, denn ihre Blicke richteten sich auf mich. »Ich brachte Joe und Barbara nach Jefferson. Sehr nette Leute. Was ist ihm zugestoßen?«
 
 »Die Sterbeurkunde lautet auf Unfall.« Jed sagte es in einem seltsam unbeteiligten Tonfall. Dann fügte er hinzu: »Unterzeichnet von Dr. Stewart.« Jed schwieg, schien aber noch etwas sagen zu wollen. Er sah Dalquist an, der jedoch das Interesse an der Sache inzwischen verloren hatte und zu seinen Formularen zurückgekehrt war. Als ich sicher sein konnte, daß Jed nichts mehr sagen würde, erkundigte ich mich möglichst beiläufig: »Irgendwas nicht in Ordnung mit dem Unfall?« Jed zuckte die Achseln. Seine Lippen waren hart zusammengepreßt; zwei dünne, blutleere Striche. Die Atmosphäre innerhalb des Schiffes hatte sich kaum merklich verändert. Ich war sicher, daß Jed mehr wußte, als er zu sagen bereit war. Und warum stellte Dalquist keine Fragen? Mich beschäftigte die Sache. Barbara und Joe waren mehr als bloße Passagiere für mich gewesen. Sie waren uns zu Freunden geworden, denen wir jedesmal einen kurzen Besuch abstatteten, wenn wir nach Jefferson kamen. Vor fünf Erdjahren hatten wir sie hierher gebracht. Damals waren sie jung verheiratet. Joe war sechzig, Barbara weniger als die Hälfte. Er hatte als Außendienstmitarbeiter bei Hansen Enterprises gearbeitet und war gerade pensioniert worden, mit einem dikken Bonus in der Tasche. Sie wollten sich in die Jefferson Corporation einkaufen. Das letzte Mal hatte ich sie vor zwei Jahren gesehen. Sie waren nicht reich geworden, wirkten aber dennoch glücklich. »Wo ist Barbara jetzt?« fragte ich Jed. »Sie arbeitet für Westinghouse. Johnny Peregrines Büro.«
 
 »Geht es ihr gut? Auch den Kindern?« Jed hob die Schultern. Es war eine ungewisse Geste. »Jeder hilft ihnen, wenn Hilfe gebraucht wird«, antwortete er. »Niemand ist besonders wohlhabend.« »Sie haben einen Haufen Geld in Jefferson gesteckt«, erwiderte ich, bewußt etwas vorwurfsvoll. »Und haben sie nicht auch einen Claim?« Jed wirkte niedergeschlagener, als ich ihn jemals erlebt hatte. Das war ein ganz neuer Zug an ihm. Früher, in den Tagen, als die Dinge manchmal ausgesprochen schlecht für uns standen, hatte er uns immer mit seinem unerschütterlichen Humor aufzumuntern gewußt. Anders jetzt. »Ihre Mine gab von Anfang an nicht viel her. Und jetzt, ohne Joe –« Er verstummte, als Pam Dr. Stewart zurückbrachte. Stewart zeichnete, nun anstandslos, das Logbuch ab und bestätigte damit unser aller Gesundheit. »Das wäre es dann«, meinte er gönnerhaft. »Können wir gehen?« Jed ging nicht darauf ein. »Im Doghouse warten Leute auf dich, Captain Rollo«, sagte er. »Große Versammlung.« »Wenn es keine Einwände gibt, komme ich mit«, meldete sich Dalquist zu Wort. »Ist es möglich, eine Zusammenkunft mit Mrs. Colella zu arrangieren?« »Ich denke schon«, sagte ich. »Wir werden nach ihr schicken. Das Doghouse ist das Zentrum des öffentlichen Lebens auf Jefferson schlechthin. Laden wir sie zum Essen ein.« »Ich kann mit nichts Großartigem dienen«, warf Jed mit der Stimme eines Wirts ein, der nicht sonderlich glücklich über seine Gäste ist.
 
 Ich schenkte ihm ein Lächeln und öffnete die Schleuse. »Wir werden sehen«, meinte ich optimistisch. Hunde, wie der Name sagt, gibt es im Doghouse keine. Jed hatte einen, als er damals nach Jefferson kam. Daher der Name. Aber das ist lange her. Hunde vertragen die niedrigen Schwerkraftwerte schlecht. Wie das meiste innerhalb des Gürtels besteht die Einrichtung von Jeds Bar hauptsächlich aus Metall und Glas. Aluminium und Titan herrschen vor. Das Gebäude steht in der Mitte einer in den Fels gehauenen Mulde. Die Aussicht, die man von der Kneipe aus hat, ist bescheiden, und das einzige, was man sich ansehen kann, sind das Fernsehen und die Gäste. Wie immer, wenn ein neues Schiff gelandet war, herrschte großes Gedränge in Jeds Hochburg. Janet und die Kinder hatten es vorgezogen, im Schiff zu bleiben. Eine riesige Theke verlief an der einen Wand der Kneipe. Sie war so präpariert, daß sie alles festhielt, was auf sie gestellt wurde. Im übrigen Raum standen Tische und Stühle, wobei auch die Tische mit Halterungen versehen waren, um Getränke und Zeitschriften gegen die Heimtücken der geringen Schwerkraft abzusichern. Rund um die äußere Peripherie des Doghouses grenzten winzige Holzbuden. Ein typisches Bild. In ihnen kann man privat Handel treiben, während Auktionen entweder in der Bar selber oder auf dem großen Vorplatz stattfinden. Es herrschte reges Treiben. Die meisten Anwesenden waren Minenarbeiter und Ladenbesitzer, aber ein
 
 paar Tische wurden auch von den großen Gesellschaften eingenommen. Ich wies Dalquist auf Johnny Peregrine hin. »Er kann Ihnen sagen, wo Sie Barbara finden.« Dalquist lächelte sein sparsames Revisorlächeln und ging zu Peregrines Tisch. Ich sah mich um. Auch Habib al Shamlan, der Agent der Iris Company, war da. Er saß mit zwei hart aussehenden Burschen an einem Tisch. Die Leute der Jefferson Corporation hatten keinen Tisch. Sie standen an der Theke. Der Freiraum zwischen ihnen und den Vertretern der anderen Gesellschaften war eine winzige neutrale Insel im überfüllten Raum. Ich erblickte Rhoda Hendrix, die Vorsitzende der Jefferson Corporation, in Begleitung ihres Schattens, eines großen, gefährlich wirkenden Kerls. Sein Name war Joe Hornbinder, und er war noch ein herübergerettetes Relikt aus Blackjack Dans Zeiten. Von Beruf war er Digger, einer von denen, die ein Leben lang auf den großen Reichtum hoffen. Die Leute nannten ihn Horny, aus mehr als einem Grund. Alle starrten uns entgegen, als wir eintraten. Mit einer gewissen Befriedigung stellte ich fest, daß ihr Hauptaugenmerk mir galt. Dalquist zollten sie keine besondere Beachtung. Für sie war er augenfällig nicht mehr als ein ehrbarer Kaufmann, mit dem sie sich später vielleicht, wenn die Geschäfte abgeschlossen waren, einen kleinen Spaß erlauben würden. Dalquist sprach etwa eine Minute mit Johnny Peregrine, und sie schienen rasch miteinander übereinzukommen, denn Johnny nickte und schickte einen seiner Begleiter hinaus. Daraufhin zog sich Dalquist in
 
 eine Ecke zurück und bestellte einen Drink. Es gibt gewisse Vorschriften, wie man hier draußen Geschäfte abwickelt. Ich bekam einen Tisch für mich allein zugewiesen, der günstig genug stand, um den ganzen Raum überblicken zu können. Jeds Junge brachte mir einen Krug Bier mit Verschlußkappe. Nachdem ich mir einen guten Zug daraus gegönnt hatte, was bei den gegebenen Schwereverhältnissen nicht ganz einfach war, holte ich meine Liste aus der Tasche und breitete sie vor mir aus. Jemand spendierte mir einen weiteren Drink, die anderen plauderten über dies und jenes, was so im Gürtel passiert war. Al Shamlan wurde ungeduldig. Dennoch gab er seiner Stimme einen möglichst beiläufigen Klang, als er mir zurief: »Was haben Sie uns denn nun Schönes mitgebracht, Captain Kephart?« Ich zog Kopien meiner Bestandsliste aus der Tasche und ließ sie herumgehen. Man begann zu lesen. Johnny Peregrine war der erste, der ein breites Grinsen produzierte. »Rindfleisch!« Peregrine wirkte fast fröhlich. Er hat fünfhundert Arbeiter an der Hand und damit auch zu versorgen. »Neun Tonnen«, bestätigte ich. »Zehn Francs«, erklärte Johnny. »Ich biete zehn Francs das Kilo und übernehme die komplette Ladung!« »Fünfzehn«, sagte al Shamlan. Ich genehmigte mir einen Schluck Bier und entspannte mich langsam. Janet und ich hatten eine Chance beim Schopf gepackt und gewonnen. Genausogut hätte erst kürzlich eine andere Schiffsfracht
 
 Rindfleisch heraufgekommen sein können. Unser Risiko. Hundert Tonnen konnten jede Minute eintreffen, und was würde meines dann noch wert sein? Janet und ich hatten die Fahrtrouten der anderen Trampschiffe in Erfahrung gebracht, zumindest der meisten, und wir wußten somit ziemlich genau, wohin ihre Tour gerade ging. Eine gewisse unkalkulierbare Dunkelziffer gab es trotzdem noch. Es kamen immer mehr Gebote, auch von den kleineren Geschäftsleuten. Ich konnte mir einen guten Gewinn ausrechnen, auch wenn nur die großen Gesellschaften an der ganzen Ladung interessiert waren. Die Leute der Jefferson Corporation hatten bisher kein Wort gesagt. Ich hörte, daß die Dinge in der letzten Zeit nicht sehr gut für sie verlaufen waren, aber das konnte nicht der Grund dafür sein, daß sie sich überhaupt nicht an der Auktion beteiligten. Wenn Minenarbeiter auch nur ein bißchen Geld haben, wollen sie Rindfleisch erwerben. Das Zeug, das man aus Algen fabriziert, ist zwar nahrhaft, aber beim besten Willen nicht sehr appetitlich und darum auch kein Dauerersatz für echte Nahrung. Schließlich stieg der Preis soweit an, daß nur noch Iris und Westinghouse Interesse an der ganzen Menge zeigten. Darum teilte ich die Fracht auf. Sieben Tonnen für die großen Gesellschaften, den Rest über die Kaufschwächeren verstreut. Dabei vergaß ich nicht, ein paar hundert Kilo für Jed beiseite zu legen. Eine halbe Tonne spendete ich der Wohlfahrt. Der Rest wechselte für dreißig Francs pro Kilo den Besitzer. Damit hatte ich schon überreichlich das Geld wieder hereingebracht, das ich für das Deuterium hin-
 
 blättern mußte, um nach Jefferson zu gelangen. Außerdem standen ja auch noch die anderen Waren zum Verkauf aus, leichtgewichtige Dinge, die kleinere Kolonien nicht selbständig herstellen konnten. Ich fühlte mich ausgesprochen wohl, als die Auktion endete. Endlich konnte ich wieder ein paar Abzahlungen an Barclay leisten, und es war ein schönes Gefühl zu wissen, daß man kein Geld mehr verlieren konnte, was immer noch geschehen mochte. Dabei stand die Hauptsache noch aus. Dalquist kam und setzte sich zu mir. »Hat Johnny Ihre Klientin gefunden?« fragte ich ihn gut gelaunt. Er nickte ernst. »Ja. Wie Sie sagten. Ich habe sie zum Essen mit uns eingeladen.« »Sehr gut. Janet und die Kinder wollen auch kommen, sobald das Geschäftliche erledigt ist.« Johnny Peregrine kam an unseren Tisch. »Schon Fracht für die nächste Fahrt?« fragte er. »Sicher«, entgegnete ich ruhig. Die Gespräche im Raum klangen aus. Es wurde Zeit, das Hauptereignis einzuleiten. Das Lancierfenster nach Luna stand offen und würde es auch für die nächsten hundert Stunden bleiben. Einem Start stand somit nichts im Wege. Richtung Luna war immer viel Verkehr. Aber es ist einfacher, zur rechten Zeit Eis vom Gürtel hinzutransportieren, als es mühselig von der Erde heraufzuschiffen. Die Luna-Bewohner sind gezwungen, ihre Wasservorräte über Jahre im voraus zu bestellen, wenn sie nicht plötzlich auf dem Trockenen sitzen wollen. Außer an Wasser ist Luna auch noch an Metallen unterschiedlichster Art interessiert. Aber dafür
 
 zahlt die Erde mehr. »Wir könnten uns arrangieren«, schlug al Shamlan vor. »Hah!« Hornbinder hatte uns von der Bar aus zugehört. Er lachte noch einmal. »Iris hat nicht mal den Bruchteil dessen an Treibstoff, was für eine Charter nötig ist! Ebensowenig Westinghouse. Wenn Sie an Fracht interessiert sind, Captain, werden Sie sich schon an uns wenden müssen!« Ich musterte al Shamlan. Es war schwer zu sagen, was er dachte, und um nichts leichter, Johnny Peregrines Gedanken zu lesen. Nur eines war sicher: Beide wirkten nicht sonderlich fröhlich. »Ist das wahr?« fragte ich. Hornbinder und Rhoda kamen an meinen Tisch. »Denken Sie immer daran, daß wir nach Ihnen geschickt haben«, erinnerte mich Rhoda. »Ja, ja.« Richtig, ich hatte ihre Garantie in der Tasche. Fünftausend Francs auf die Hand, weitere fünftausend, wenn ich zum vereinbarten Zeitpunkt hier sein würde. Nun, ich war da und hatte das gesetzte Limit sogar noch um zwanzig Stunden unterschritten. Eine Leistung, wenn man die enorme Entfernung berücksichtigt, die ich zurücklegen mußte. »Ich weiß, daß Sie ein Geschäft mit mir machen wollen.« Sie grinste, was meine Sympathie für sie auch nicht erhöhte. Sie ist eine große Frau, mit einem Herzen so hart wie der Kern eines Asteroiden. Und so kalt. Sie war um die sechzig, aber auch sie hatte die meiste Zeit unter geringen Gravitationswerten verbracht. Ihr Lächeln war ohne jede Wärme; es gab ihr etwas von einer Katze, die einer Ratte einen Hinterhalt stellt.
 
 »Wie Horny sagt, wir verfügen über alles vorhandene Deuterium. Wenn Sie sich von Iris oder Westinghouse heuern lassen wollen, müßten Sie zunächst mal mit uns verhandeln. Ohne Treibstoff wird es nicht einfach für Sie werden, diesen Felsen jemals wieder zu verlassen.« »Hölle!« Es hatte die längste Zeit so ausgesehen, als würde dies das Geschäft meines Lebens. Hornbinder feixte unverschämt. »Wie findest du das, du gottverdammter Blutsauger?« Er meinte mich, das war klar. Trotzdem fragte ich: »Meinen Sie mich?« »Du Hurensohn! Du bist mit deinem elenden Schiff hundert Stunden unterwegs, kommst hierher und kriegst mehr dafür, als wir, die wir uns ein Leben lang in den Gruben abschuften! Ja, ich meine dich, du Hurensohn!« Ich hatte völlig vergessen, daß auch Dalquist am Tisch war. »Wenn Sie der Ansicht sind, Frachtkapitäne würden zuviel verdienen, warum kaufen Sie dann nicht selbst ein Schiff?« fragte er gelassen. »Wer, zum Teufel, sind denn Sie?« schrie ihn Horny an. Dalquist ignorierte die Frage. »Sie kaufen sich kein eigenes Schiff, weil Sie's sich nicht leisten können. Nicht mal im Traum. Schiffseigner müssen nämlich ungeheure Investitionen aufbringen. Würden sie keinen guten Profit machen, könnten sie ihre Schiffe gar nicht unterhalten, und ihr hier draußen bekämt eure Waren auch nicht mehr so preiswert, wie sie jetzt noch sind.« Er redete wie ein Professor, und Dalquist hatte recht, natürlich. Aber er machte den Fehler, in einer
 
 Weise zu sprechen, wie es auch unsere ältesten Kinder gegenüber ihren jüngeren Geschwistern tun. Das bringt, zumindest in unserer Familie, unvermeidlich Differenzen mit sich. Und es sah ganz danach aus, als erhielten wir hier dasselbe Resultat. »Halt's Maul und setz dich hin, Horny«, mischte sich Rhoda ein. Hornbinder fixierte Dalquist mit einem haßerfüllten Blick, nahm sich aber einen Stuhl. »Lassen Sie uns jetzt über das Geschäftliche reden«, sagte Rhoda. »Captain, es ist einfach genug. Wir chartern Ihr Schiff für die nächsten siebenhundert Stunden.« »Das kann teuer werden«, warnte ich. Aber sie lächelte nur ihr eiskaltes Lächeln und blickte zu al Shamlan und Peregrine, die nicht sehr freundlich dreinschauten. »Ich denke«, meinte sie, »ich weiß, wie ich unser Geld wieder hereinholen kann.« »Es gibt Zeiten, in den Zurückhaltung geboten ist«, sagte al Shamlan. Seine Augen ruhten auf Johnny Peregrine, von dem er ein zustimmendes Nicken bekam. »Wir sind bereit, ein faires Abkommen mit dir zu treffen, Rhoda. Hinterher kannst du immer noch dein Eis abschicken, es läuft dir nicht davon. Aber wir müssen unsere Fracht sofort abtransportieren.« »Keine Verhandlungen«, erwiderte Rhoda kalt. »Wir chartern Captain Kepharts Schiff, damit hat es sich!« »Ist das eine definitive Zusage?« fragte ich. »Die sollst du bekommen«, murmelte Hornbinder. »Fünfzigtausend«, sagte Rhoda. »Fünfzigtausend, um Ihr Schiff zu chartern. Plus zehntausend, die wir
 
 für Ihr Herkommen vereinbart hatten.« »Das ist nicht gerade viel für einen Eis-Transport«, wandte ich ein. Ich bekomme gewöhnlich fünf Prozent des Frachtwertes, wobei der Kunde auch den Treibstoff stellen muß. Dieses Eis war ein paar Millionen wert, wenn es seinen Bestimmungsort erreichte. »Dann siebzigtausend«, räumte Rhoda ein. Plötzlich hatte ich das unangenehme Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Ich hob mein Bier an und nahm einen langen Zug. Als ich es zurückstellte, wurde Rhoda noch nervöser. »Neunzigtausend«, sagte sie. »Plus Ihre zehn. Also hunderttausend Francs, und ein weiteres Prozent von dem, was wir für den Verkauf des Eises hereinbekommen.« »Ein Gegenangebot wäre nicht von Übel«, warf al Shamlan ein. Er redete eigentlich zu Johnny Peregrine, aber er tat es laut genug, um uns alle daran teilhaben zu lassen. »Würde Westinghouse sich zur Hälfte an einer Charter mit Iris beteiligen?« Johnny nickte andeutungsweise. Al Shamlans Lächeln hatte etwas von einer Schlange. »Vermieten Sie Ihr Schiff an uns, Captain Kephart. Hundertvierzigtausend Francs für eine exklusive Nutzung während der nächsten sechshundert Stunden.« »Hundertfünfzigtausend, bei gleicher Bedingung«, konterte Rhoda. »Hundertfünfundsiebzigtausend.« »Zweihunderttausend.« Jemand packte Rhoda an der Schulter und redete wild auf sie ein. Sie stieß ihn von sich. »Ich weiß, was ich tue. Zweihunderttausend!«
 
 Al Shamlan zuckte die Achseln. »Sie haben gewonnen. Wir warten auf das nächste Schiff.« Er verließ unseren Tisch. »Kommst du, Johnny?« »Eine Minute.« Peregrines Blick war mir nicht ganz geheuer. »Mrs. Hendrix«, fragte er rauh, »wie wollen Sie bei dieser Sache noch einen angemessenen Gewinn machen?« »Überlassen Sie das mir«, kanzelte sie ihn schroff ab. Auch in ihrem Blick fiel mir etwas auf, was mich frösteln ließ: Triumph. Der Preis, den zu zahlen sie sich soeben verpflichtet hatte, schien sie nicht im mindesten zu beunruhigen. »Ein letztes Wort, Captain«, rief mir al Shamlan von der Tür aus zu. »Bevor Sie unterzeichnen, würde ich mir an Ihrer Stelle das Geld zeigen lassen. Es sollte mich doch sehr wundern, wenn die Jefferson Corporation über eine solche Summe verfügen würde.« Er öffnete die Tür. »Sie wissen, wo Sie mich finden können, wenn ich recht behalte, Captain Kephart.« Er ging hinaus, gefolgt von Johnny Peregrine und seinen Sicherheitsleuten. Und ich fragte mich, was, zur Hölle, das alles bedeuten sollte – Es gelang mir nicht, Rhoda Hendrix zu durchschauen. Ich wußte, daß sie nach Jefferson gekommen war, als der Asteroid noch Grubstake genannt wurde und Blackjack Dan sich darum bemühte, der Kolonie die Unabhängigkeit zu sichern. Irgendwann während der ersten Jahre ihres Aufenthalts begegnete sie ihm, und schon wenig später leitete sie alle seine finanziellen Transaktionen. Von dem pathetischen Gerede über
 
 Freiheit und Demokratie blieb danach nicht mehr viel übrig. Grubstake war eine große Chance, reich oder ruiniert zu werden. Mehr als diese beiden Möglichkeiten gab es nicht. Als man Blackjack Dan ohne Helm draußen fand, stellte sich heraus, daß Rhoda von ihm als Haupterbin benannt worden war. Sie war auch die einzige, die sich in seinen Geschäften auskannte, also trat sie seine Nachfolge an. Ein Jahr später gründete sie die Jefferson Corporation. Jedermann auf dem Asteroiden wurde angehalten, Aktien zu erwerben, und sie propagierte Schlagworte wie ›unumschränkte Rechte‹ und ›Selbstverwaltung‹. Es ist sicher nicht einfach, ein paar tausend Kolonisten zu regieren, aber welche Talente auch immer dafür notwendig sind, Rhoda verfügte reichlich darüber. Im Moment sah es jedoch nicht so aus, als wäre sie sich dessen bewußt. Sie mühte sich ein Lächeln ab. »Ich bin froh, daß Sie vernünftig bleiben«, meinte sie. »Wie geht's eigentlich Ihrer Frau?« »Der geht's gut«, sagte ich. »Den Kindern geht's gut, dem Schiff geht's gut und mir geht's gut.« Ihr unechtes Lächeln löste sich vollends auf. »Okay, wenn Sie die sanfte Tour nicht vertragen –« »Regen Sie sich nicht auf«, sagte ich. »Paß auf, Freundchen«, knurrte Hornbinder. Rhoda zog ein Dokument aus der Tasche. »Hier ist der Charter-Vertrag.« Man sah, daß alles in Eile und etwas provisorisch aufgesetzt war. Nicht alle darin enthaltenen Punkte gefielen mir. Das Geld war gut, aber ansonsten war die Sache nicht ganz astrein.
 
 »Vielleicht sollte ich al Shamlans Ratschlag befolgen –« »Du wirst weder den Ratschlag noch das Geld des Arabers annehmen«, erklärte Hornbinder. »– und zunächst mal verlangen, Ihr Geld zu sehen«, beendete ich den Satz. »Unsere Kreditwürdigkeit ist unangefochten«, bemerkte Rhoda. »Und meine Sache ist es, mein Honorar zusammenzuhalten. Ich kann Barclay auch nicht mit bloßen Versprechungen abspeisen.« »Was haben Sie zu verlieren?« fragte Rhoda. »Gut, wir haben nicht viel Bargeld, aber wir werden den Vertrag mit dem Eis abschließen. Zehn Prozent, sobald der Lloyd-Mann die Ware im Transfer-Orbit beglaubigt. Dann zahlen wir Sie aus.« »In dem Telegramm, mit dem Sie mich hierher riefen, hieß es ausdrücklich Barzahlung«, erinnerte ich sie. »Den versprochenen Vorschuß habe ich immer noch nicht. Nur Papiere. Und leere Versprechungen.« »Das Leben hier draußen ist hart und von Entbehrungen gezeichnet«, murmelte Rhoda, als würde sie nur mit sich selbst sprechen. »Nichts ist mehr wie früher. Jede Kleinigkeit wird von Behörden durchorganisiert. Konzerne geben den Ton an. Sobald wir Kleinen ein bißchen Oberwasser gewinnen, stellen sich die großen Gesellschaften darauf ein und erniedrigen die Preise für alles, was wir verkaufen können. Und schlagen auf das drauf, was wir kaufen müssen. Nehmen wir nur Ihr Rindfleisch.« »Richtig«, gab ich zu. »Aber ich stehe auch im ständigen Wettbewerb mit den großen Schiffsflotten.« Davon wollte Rhoda nichts wissen. »Nun haben
 
 wir endlich eine Chance«, sagte sie, »mit unseren großen Brüdern gleichzuziehen. Und wir beteiligen Sie am Gewinn. Sie kriegen mehr, als Ihnen eigentlich zusteht.« Ihr Blick suchte die anwesenden Grubenarbeiter. Eine Menge Leute hörten uns zu. »Kephart, alles was wir brauchen, ist etwas Glück, und wir können diesen öden Felsen in einen anständigen Ort verwandeln, wo sich das Leben lohnt. Ein Ort für Menschen – nicht für Konzern-Marionetten!« Ihre Stimme schwoll an, und in ihren Augen flackerte es. Sie meinte jedes Wort, wie sie es sagte. Die Anwesenden nickten beifällig. »Unterschreiben Sie.« Sie schob mir den Vertrag über die Tischplatte zu. »Entschuldigen Sie meine Einmischung.« Dalquist hatte nicht sehr laut gesprochen, aber es genügte. Alle starrten ihn an. »Warum ist die Sache so furchtbar eilig?« wollte er wissen. »Was geht Sie das an, Söhnchen?« erkundigte sich Hornbinder eher beiläufig. »Sie wollen Bargeld?« fragte Rhoda, an mich gewandt. »In Ordnung, Sie sollen Ihr Bares haben!« Sie schleuderte ein Blatt Papier über den Tisch. Sie tat es mit soviel Schwung, daß sie ein paar Zentimeter von ihrem Stuhl hochgehoben wurde. Wenn ihr Gesicht nicht von einer fast tödlichen Ernsthaftigkeit überschattet gewesen wäre, hätte es vielleicht lustig ausgesehen. So aber lachte niemand. »Das ist ein Bankzertifikat über jeden gottverdammten Cent, den wir besitzen!« schrie sie. »Sie wollen es? Nehmen Sie ruhig alles! Nehmen Sie die Ersparnisse jeder einzelnen Familie von Jefferson! Quetschen Sie uns aus wie eine Zitrone. Machen Sie die Armen noch ärmer. Aber
 
 unterzeichnen Sie die Charter!« »Denn wenn du es nicht tust«, mischte sich Hornbinder ein, »wird dein Schiff diesen Felsen niemals mehr verlassen! Glaub ja nicht, wir könnten dich nicht halten.« Ich bemühte mich, gelassen zu wirken, aber die Gesichter rings um mich herum waren mir alles andere als freundlich zugetan. Ich verspürte wenig Verlangen, die Blicke zu erwidern, deshalb schaute ich auf das Blatt Papier vor mir. Daß es echt war, daran gab es keinen Zweifel. Niemand kann das Molekular-Siegel der Züricher Bank fälschen. Mit dem Stempel der Jefferson Corporation, den entsprechenden Unterschriften und Fingerabdrücken war das Ding genau 78 500 Francs wert. Wenn ich es für mich beanspruchen konnte, war das eine Menge Geld. Es war schon nicht mehr ganz soviel, wenn man es in Relation mit der Hypothek brachte, die auf der Slingshot lastete. Und als einziges Guthaben einer Gesellschaft von der Größe der Jefferson Corporation war es nichts! »Es ist unsere Chance, endlich aufzusteigen«, sagte Rhoda. Sie sprach nicht zu mir. »Damit können wir die gottverdammten Konzern-Herren zwingen, uns eine Möglichkeit zu geben. Alles, was wir brauchen, ist diese Charter, und wir bekommen Westinghouse und die Araber dorthin, wo wir sie haben wollen!« Alle schrien jetzt durcheinander. Es sah böse aus für mich, und es bot sich kein erkennbarer Ausweg. »Gut«, resignierte ich. »Unterzeichnen Sie das Bankzertifikat. Ich übernehme die Fracht.« »Und Sie unterschreiben den Charter-Vertrag«, verlangte Rhoda.
 
 »Das werde ich tun.« »Ist das klug, Captain Kephart?« fragte Dalquist. »Halt dich da raus, Hurensohn.« Horny bewegte sich drohend auf Dalquist zu. »Das geht dich gar nichts an. Halt die Klappe, bevor –« Dalquist hob den Kopf. »Fünfhundert Francs«, sagte er laut und deutlich, »fünfhundert Francs für den Ersten, der diese Ratte«, er zeigte auf Hornbinder, »kaltstellt!« Er griff mit der Rechten in eine seiner Taschen, und als er sie wieder hervorholte, hielt er einen Geldschein zwischen den Fingern. Die daraufhin eintretende Stille wirkte fast schmerzhaft. Doch sie währte nur kurz. Dann warfen sich gleich vier bullig Grubenarbeiter auf Horny. Als es vorbei war, durfte sich Dalquist um einen Tausender ärmer fühlen. Zu seinem Pech waren sich zwei der Männer nicht einig geworden, wer denn nun Hornbinder als erster k.o. geschlagen hatte. Rhoda lachte nur. Die Atmosphäre hatte sich ein wenig verändert. Hornbinder war noch nie sehr beliebt gewesen, und Dalquist war ein Mann, der gutes Geld zahlte. Alles andere war zweitrangig. Aber auch jetzt würde mir niemand gestatten, Jefferson vor Unterzeichnung des Vertrages zu verlassen. Rhoda schickte jemanden zur Stadthalle, um die Dokumente beglaubigen zu lassen. Als das Schriftstück wieder vorlag, unterschrieb ich es. Desgleichen Rhoda und die Hälfte der anwesenden Leute. Danach war die Sache beschlossen. Ob gut oder schlecht, die Slingshot war für siebenhundert Stunden von der Jefferson Corporation geheuert. Die Überraschung kam erst, nachdem ich unterschrieben hatte. Ich fragte Rhoda, wann wir mit dem
 
 Laden beginnen könnten. »Kümmern Sie sich nicht darum«, erklärte sie. »Sie erfahren alles zu seiner Zeit.« »Verflucht und zugenäht! Erst konnten Sie nicht abwarten, bis ich unterschrieben habe –« »Nur die Ruhe, Kephart!« »Ich fürchte, Sie mißverstehen Ihre Lage. Wir haben ungefähr eine halbe Million Tonnen zu transportieren.« Ich zog meinen Rechner aus der Tasche. »Das bedeutet sechzehn Tonnen Deuterium und elftausend Kilo Reaktor-Masse. Das ist eine gewaltige Last. Die Treibstoff-Systeme müssen auf diese Erfordernisse umgestellt werden –« »Sie bekommen alles, was Sie brauchen«, unterbrach ihn Rhoda. »Wir werden Sie wissen lassen, wann wir es für richtig halten, mit der Arbeit zu beginnen.« Jed führte uns in sein privates Eßzimmer. Janet kam etwas später hinzu, und ich klärte sie über den Verlauf des Nachmittags auf. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß sie restlos begeistert darüber sein würde, im Gegenteil, aber zu meiner ehrlichen Überraschung war sie weit weniger skeptisch als ich selbst. »Wir haben das Geld«, sagte sie. »Und wir haben einen guten Preis für das Rindfleisch herausgeschlagen. Wenn Rhoda Hendrix jemals zahlt, kriegen wir mehr, als wir uns erhofften. Und wenn sie nicht zahlt – tja, dann ist es immer noch Zeit, sich zu ärgern.« »Vergiß nicht, daß wir uns vielleicht ein paar Gesellschaften zu Feinden gemacht haben, die vielleicht noch lange, nachdem die Jefferson Corporation zugrunde gegangen ist, existieren werden. Und dann – Sorry Jed.«
 
 Er zwirbelte seinen Schnauzbart. »Könnte durchaus sein«, meinte er. »Was bedeutet das aber alles?« fragte Dalquist. »Keiner weiß Genaues.« Jed schüttelte den Kopf. »Rhoda macht seit einiger Zeit einen Haufen Lärm, was unseren zu erwartenden Reichtum betrifft. Ihre Zukunftsplanung sieht, zumindest in ihren Augen, sehr rosig aus. Neue Einrichtungen auf dem sozialen Sektor, eine modernere Kraftanlage, ja sie spricht sogar von einem eigenen Raumschiff! Aber niemand hat eine Ahnung, wie sie solches erreichen will.« »Gibt es hier besondere Bodenschätze?« wollte Dalquist wissen. »Iridium vielleicht, eines der wirklich wertvollen Erze?« »Mir ist nichts davon bekannt«, erwiderte Jed. »Sehen Sie, Mister, ich habe es mir abgewöhnt, allzu viele Fragen an meine Umgebung zu stellen.« Jeds Junge kam herein. »Da ist eine Dame, Dad, die zu euch will.« Barbara Morrison Colella war eine sehr zierliche, blonde Frau, stupsnäsig, mit blauen Augen. Typ naiver Filmstar. Aber das täuschte. Sie war von Beruf Familienökonomin, ein Job, der auf der Erde zwar kein hohes Ansehen genoß, hier draußen aber, in der Kälte des Weltalls, von großer Bedeutung war und allgemein geachtet wurde. Wenn man mit seiner Familie den Schritt hinaus ins Unbekannte wagt, sollte man lernen, sich mit seiner neuen Umwelt auseinanderzusetzen und in Überlebenstechniken unterrichtet werden. Barbara schien sehr froh, uns zu sehen, besonders Janet. Doch dann erlebten wir eine Überraschung. Sie blickte auf Dalquist und sagte: »Hallo, Buck!«
 
 »Hallo, Bobby. Erstaunt, mich zu sehen?« »Nein, eigentlich nicht. Dachte mir, daß du kommen würdest, sobald du davon hörst.« »Ihr kennt euch demnach«, bemerkte ich etwas unbeholfen. »Ja, wir kennen uns.« Ich schwöre, Dalquist hatte sich äußerlich kein bißchen verändert, und dennoch wirkte er keine Sekunde länger wie ein kleiner Mann! »Was ist passiert, Bobby?« fragte er. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Sie hatte ihr Lächeln verloren, als sie Dalquist erkannte. Barbara ließ ihren Blick in die Runde schweifen und verhielt schließlich bei Jed. »Frag ihn«, sagte sie. »Er weiß mehr als ich.« »Mr. Anderson?« Dalquists Stimme klang wie zuvor, fast beiläufig, als erwarte er auf seine Frage keine Antwort. Wenn es ihm Jed übelnahm, dann zeigte er es nicht. »Das ist einfach und schnell erklärt«, erläuterte er. »Joe wirkte immer sehr heiter und gelöst, wenn er nach der Schichtarbeit noch auf einen Sprung bei mir vorbeischaute –« Dalquist schaute von Jed zu Barbara. Sie nickte. »– nur das letzte Mal nicht. In jener Nacht war er – nun, war er stockbesoffen. Murmelte ununterbrochen etwas wie ›Nicht auf diese Art, es muß einen anderen Weg geben‹.« »Wissen Sie, was er damit meinte?« »Nein«, antwortete Jed bestimmt. »Aber er wiederholte es immer wieder. Bis er gar nichts mehr sagte, weil er schon halb bewußtlos vom Alkohol geworden war. Daraufhin schickte ich ihn in Begleitung einiger Arbeitskollegen nach Hause.«
 
 »Was passierte, als er heimkam?« fragte Dalquist. »Er kam nie nach Hause«, antwortete Barbara leise. »Ich machte mir Sorgen, konnte ihn aber nirgends finden. Die Männer, mit denen er von Jed weggegangen war, erklärten, er hätte sich besser gefühlt und darauf bestanden, den restlichen Weg allein zurückzulegen.« »Diese verdammten Narren!« preßte Jed hervor. »Er war schon halb tot gewesen von dem ganzen Schnaps, den er in sich reingeschüttet hatte! Kein Mensch sollte sich in so einem Zustand hinauswagen!« »Und sie fanden ihn draußen?« »Bei der Raffinerie. Mit offenem Helm. Er mußte schon fünf, sechs Stunden tot gewesen sein. Die Leichenschau wurde hier drinnen abgehalten, am selben Tisch, wo al Shamlan heute nachmittag saß.« »Wer leitete die Untersuchung?« fragte Dalquist. »Rhoda.« »Aha«, sagte ich. »Oh, nein.« Janet mochte dieses Thema nicht länger mit anhören. »Barbara, hast du irgendeine Idee, was Joe meinte, was ihn bedrückte?« »Nichts, woran er mich teilnehmen ließ. Aber wir hatten auch keinen Streit, wenn ihr das meint. Ich bin sicher, es war kein –« »Selbstmord?« fragte Dalquist und schüttelte den Kopf. »Welcher verdammte Narr tippte auf Selbstmord?« »Nun«, sagte Jed nervös, »Sie wissen ja, wie das ist. Wenn einer in Joes Zustand hinausgeht, kann man das schon gleichsetzen mit Selbstmord. Und Hornbinder meinte, wir täten Barbara nur einen Gefallen
 
 damit, wenn wir die Sache im nachhinein als Unfall kaschierten.« Dalquist holte einige Papiere hervor. »Er hatte recht und wie. Jetzt frage ich mich aber, ob Hornbinder weiß, daß ehemalige Hansen-Angestellte auch im Ruhestand noch über uns versichert sind?« »Hm«, machte ich. Janet dachte praktischer. »Wie hoch ist die Versicherungssumme bei Unfall?« »Ich kenne nicht den genauen Betrag«, antwortete Dalquist. »Aber es ist eine hohe Prämie. Ausreichend, um Barbara und die Kinder zurück nach Mars zu bringen und ihren dortigen Lebensunterhalt zu sichern. Vorausgesetzt, sie will gehen.« »Ich weiß nicht«, sagte Barbara. »Ich brauche Bedenkzeit. Joe und ich siedelten uns hier an, um von den großen Konzernen wegzukommen – Unabhängigkeit ist etwas wert.« »In der Tat«, stimmte Dalquist zu, aber es klang eher spöttisch, und ich spürte, daß Barbara und er nicht zum ersten Mal über diese Dinge diskutierten. Ich fragte mich nur, wann. »Ja, was würdest du an meiner Stelle tun?« wandte sich Barbara an meine Frau. Janet zuckte die Achseln. »Keine sehr faire Frage. Roland und ich trafen unsere Entscheidung schon vor sehr langer Zeit. Aber – keiner von uns war allein.« Sie legte ihre Hand über den Tisch hinweg auf die meine. Und sie hatte recht. Wir hatten unsere Wahl getroffen. Noch heute bekamen wir Angebote für die Slingshot, von Leuten, die das Schiff kaufen und uns als Crew weiterbeschäftigen wollten. Das würde be-
 
 deuten: kein Streß, keine Hektik mehr, um wahnwitzige Verträge einzuhalten, keine dauernden zwangsläufigen Umstellungen in unserer Lebensweise – aber: wir wären auch keine Stunde länger mehr unsere eigenen Herren! Aus diesem Grund hatten wir solche Angebote niemals ernsthaft in Erwägung gezogen. »Auch du mußt nicht allein bleiben«, sagte Dalquist in diesem Augenblick weich. In Barbaras Stimme schwang ein wehmütiger Unterton mit, als sie antwortete. »Ich weiß, Buck. Danke.« Und sie sahen sich für Sekunden offen in die Augen. Dann setzten wir uns an den Tisch und begannen schweigend zu essen. Ich war in meinem Büro an Bord der Slingshot. Seit der Unterzeichnung des Charter-Vertrages waren annähernd dreißig Stunden vergangen, und ich wußte immer noch nicht, was ich wirklich transportieren sollte und wann. Janet nahm die ganze Sache von der leichten Seite. Wir hatten beschlossen, das zu erwartende Geld nach Marsport zu kabeln. Jeffersons gesamtes Vermögen und was wir für unsere Fracht bekommen hatten. Damit würde sich Barclay für eine Weile zufriedengeben. Janet fragte mich, was mich eigentlich beunruhigte, und ich wußte keine Antwort darauf. Ich grübelte gerade darüber nach, als Oswald Dalquist an die Tür klopfte. Seit dem Essen im Doghouse hatte ich ihn kaum zu Gesicht bekommen. Er trat ein.
 
 Irgendwie, auf einer mit bloßem Auge nicht erfaßbaren Ebene, war er nicht mehr derselbe. Ich nahm an, daß diese vermeintliche Änderung in mir stattgefunden hatte. Man kann von einem Mann namens ›Buck‹ nicht auf die gleiche Weise denken wie von einem Oswald Dalquist. »Setzen Sie sich«, forderte ich ihn auf. Es gibt nichts Schlimmeres in niedriger Gravitation, als mangels einer Sitzgelegenheit stehen z u müssen. »Ich möchte Ihnen noch mein Kompliment darüber aussprechen, wie Sie Horny behandelt haben. Ich glaube nicht, daß schon viele vor Ihnen ähnlichen Mut aufgebracht haben.« Sein Lächeln war dünn. Es hatte äußerlich ebensowenig eine Wandlung erfahren. Und trotzdem wirkte es nicht länger wie ein scheues Revisorlächeln. »Da gibt es eine interessante Geschichte«, begann er. »Vor längerer Zeit war ich einmal an Bord eines großen Siedlerschiffes. Die Reise dauerte viel zu lange. Uns Passagieren fehlte es an Beschäftigung. Irgendwie fand ich heraus, daß meine Mitleidenden nicht besonders viel von Poker verstanden.« Er grinste. »Ich gewann soviel, daß ich fürchten mußte, jemand könnte versuchen, es mir gewaltsam wieder abzuknöpfen. Aus diesem Grund heuerte ich den stärksten Mann an Bord an, um mein Hab und Gut bewachen zu lassen. Später beschuldigte mich dann irgendein Bursche, ein Betrüger zu sein. Also rief ich meinen neugewonnenen Freund –« »Und?« »Und der schrie dasselbe, was ich bei Hornbinder geschrien habe: ›Fünfzig für den ersten, der ihn fertigmacht!‹«
 
 Wir hatten unseren Spaß. »Wann geht es denn nun los, Captain Kephart?« fragte er eine Weile später. »Keinen blassen Schimmer. Nehme aber an, sobald die Fracht untergebracht ist.« »Das kann noch lange dauern«, unkte Dalquist. »Was meinen Sie damit?« »Ich habe mich ein bißchen umgesehen und umgehört. Wenn mich meine Laien-Kenntnisse nicht sehr trügen, dann sieht es nicht danach aus, als würden Frachtvorbereitungen getroffen.« »Das ist dumm«, gab ich zu. »Aber nicht mein Bier. Wissen Sie, wie viele Passagiere wir an Bord haben werden?« Sein feines Lächeln verschwand wie ausgeknipst. »Ich wollte, ich wüßte es. Ihnen ist bekannt, daß Joe Colella und ich alte Freunde waren. Und Rivalen bei demselben Mädchen.« »Ja. Aber was hat das mit uns zu tun? Sie sagen mir ja doch nicht alles, was Sie wissen.« Er nickte zurückhaltend. »Ich möchte erst sichergehen. Auch ich weiß bisher nur die offizielle Version, daß Joe angeblich einem Unfall zum Opfer gefallen ist. Aber dafür war er nicht der richtige Mann, wenn Sie verstehen, was ich meine.« »Das bedeutet?« »Nichts. Außer daß Joe Colella der vorsichtigste Mann war, den ich je kennengelernt habe. Ich habe nicht vor, bei den Verhandlungen mit Barbara besondere Eile an den Tag zu legen. Ich habe Zeit, und ich werde bleiben, bis ich mehr über die Situation auf Jefferson weiß. Allmählich beginne ich mich nämlich zu fragen –«
 
 »Dad!« Das war Pam. Sie hatte Bordwache. Ihre Stimme klang sehr erregt. Aus dem Lautsprecher drang erneut ihr Ruf: »Dad!« »Ich höre, Liebes«, antwortete ich. »Komm schnell herauf! Ich habe einen Notruf aufgefangen! Einen Notruf! Beeile dich!« »MAYDAY MAYDAY MAYDAY.« Die Stimme war kalt und emotionslos, und sie ließ keine Zweifel an der Ernsthaftigkeit des Notrufs gelten. »MAYDAY MAYDAY MAYDAY. HIER SPRICHT PEGASUS-LINIENFRACHTER AGAMEMNON AUF DEM WEG NACH PALLAS. UNSER HAUPTANTRIEBSAGGREGAT IST AUSGEFALLEN. ICH WIEDERHOLE, HAUPTANTRIEB AUSGEFALLEN. UNSERE GESCHWINDIGKEIT RELATIV ZU SOL IST EINS VIER NULL KILOMETER/SEKUNDE. WIEDERHOLE, EINS VIER NULL KILOMETER/SEKUNDE. HILSKRAFTAGGREGATE EBENFALLS DEFEKT. HAUPTREAKTOR UNREPARIERBAR. GEGENWÄRTIGE SCHIFFSMASSE BETRÄGT VIERUNDFÜNFZIGTAUSEND TONNEN. EINTAUSENDSIEBENHUNDERT PASSAGIERE AN BORD. MAYDAY MAYDAY MAYDAY.« »Herr im Himmel!« Mir wurde gar nicht bewußt, daß ich es war, der diese Worte ausstieß. Gemeinsam mit den Kindern, die sich in die Kontrollkabine gedrängt hatten, verfolgte ich, wie der Computer einen langen Papierstreifen ausspie, auf den eine Zahlenskala gedruckt war, mit deren Hilfe sich die gegenwärtige Position der Agamemnon exakt bestimmen ließ. Ich wollte die Daten in den Autocomputer einfüttern, als Pam mich stoppte.
 
 »Das hab ich bereits per Direktschaltung erledigt, Dad«, sagte sie. Trotz der heiklen Situation mußte ich lächeln. Auf Pam war Verlaß. Ich drückte einen Hebel um und aktivierte den großen Panoramaschirm über unseren Köpfen. Wir sahen eine Ansicht jenes Sektors im Sonnensystem, der für uns relevant war. Die inneren Planeten und bewohnten Asteroiden und eine Reihe von Zahlen, die entlang einer dünnen Linie verlief, deren Ende ein dicker Punkt fixierte, der die Agamemnon symbolisierte. Andere Punkte leuchteten ebenfalls von Zeit zu Zeit auf, verblaßten aber schnell wieder. Bei ihnen handelte es sich um andere, im Solsystem operierende Frachtschiffe oder Passagierraumer. Die einzigen, die der Agamemnon nahe genug waren, um eine Rettungschance für das Schiff darzustellen, waren wir. Ein kleinerer Bildschirm flammte auf und vermittelte uns alle vorhandenen Informationen über die Agamemnon, die im Register gespeichert waren. Es sah nicht gut aus. Wie sich herausstellte, war sie ein sehr altes Fracht-Passagier-Schiff. Über dreißig Jahre hatte sie schon auf dem Buckel. Und im Weltraum ist das ein schon fast unzulässiges Alter. Ursprünglich für ein nur halb so langes Leben konstruiert, war sie kürzlich von Pegasus Lines aufgekauft worden. Ihre Hilfskraftwerke wurden von einer Plutoniumgespeisten Anlage betrieben. Wenn daran etwas defekt war, gab es im freien Raum keine Möglichkeit zur Reparatur. Das Tragische war, daß ohne die Hilfskraftwerke auch die Lebenserhaltungssysteme ihre Arbeit einstellten.
 
 Ich war gerade dabei, mir diese Angaben einzuprägen, als das Intercom ansprach, und zwar auf lokaler Frequenz. Es war Jed. »Was gibt es?« fragte ich. »Du hast den SOS-Ruf aufgefangen?« »Ja, und ich gehe davon aus, daß uns maximal sechzig Stunden zur Verfügung stehen, um aufzusteigen und die Kiste einzufangen. Was ich zu tun beabsichtige.« »Gewiß, Captain.« Das war Rhodas Stimme. Sie hielt sich demnach bei Jed auf. »Ich habe bereits eine Mannschaft damit beauftragt, Sie mit Treibstoff zu versorgen. Schlage vor, Sie setzen sich mit den Leuten in Verbindung, damit auch alles klappt.« »Gut. Sie müssen verdammt schnell arbeiten.« »Eine andere Sache, Captain«, sagte Rhoda. »Ich möchte Sie erinnern, daß Ihr Schiff unter ExclusivVertrag mit der Jefferson Corporation steht. Was die Formalitäten mit Pegasus Lines angeht, so haben Sie sich nicht einzumischen, sondern alles uns zu überlassen. Klar? Und halten Sie Ihr Schiff bereit.« »Okay. Ende.« Nachdem ich die Verbindung unterbrochen hatte, justierte ich das Gerät auf Senden. »Agamemnon, hier spricht Frachter Slingshot. Habe euren Notruf aufgefangen. Wir können euch ohne weiteres erreichen, aber dann wird es schwierig, denn wir haben nicht genug reaktionsfähige Masse zur Energiefreisetzung an Bord, um euch wirkungsvoll abzubremsen. Deshalb müssen wir uns einen Teil von eurer Reaktormasse aneignen. Ich wiederhole: Wir müssen einen Teil eurer Reaktormasse übernehmen. Es besteht auch keine Möglichkeit, eure Passagiere zu uns an Bord zu holen. Wir müssen versuchen, euer
 
 Schiff ins Schlepp zu nehmen und dann zu verzögern, indem wir auf euer Deuterium und eure Reaktormasse zurückgreifen. Unsere Maschine ist ein modifizierbares General-Electric-Modell, fünf-neun, Ionen-Fusion. Vorbereitungen, zu euch zu gelangen, sind bereits getroffen. Beauftragt eure Crew, Vorbereitungen für den Treibstoff-Transfer zu treffen. Ende.« Ich blickte mich in der Kabine um. Janet und unser Ältester hielten sich irgendwo außerhalb des Schiffes auf. »Pam«, rief ich. »Schick diese Nachricht so lange hinaus, bis eine Antwort reinkommt. Außerdem mußt du versuchen, deine Mutter zu finden. Gott weiß, wo sie steckt.« »Gut, Dad.« Ihr Blick war von tiefer Ernsthaftigkeit, was mich sehr beruhigte. Hal ist zwar der Älteste, aber dafür ist Pam die vernünftigere von beiden und sehr umsichtig in ihrem Tun. Ich wandte mich wieder dem Register zu, das jedoch nicht annähernd so viel Informationen über die Agamemnon ausspuckte, wie ich sie benötigte. Ich erfuhr nur, daß ihre Reaktionsmasse in Spezialtanks entlang der Schiffshülle angeflanscht war. Die Tanks ließen sich ohne weiteres abtrennen, genau wie es bei der Slingshot der Fall war. Wir brauchten sie dann bloß noch einzusammeln. Die Agamemnon war nach rein zweckmäßigen Aspekten erbaut worden, ihre Außenhülle war sehr robust. Und das konnte bei dem geplanten Manöver wichtig werden. Wenn wir das Schiff abbremsten, mußten wir vor allen Dingen mit enormen Beharrungskräften kämpfen und versuchen, diese so gering
 
 wie möglich zu halten. Damit stand uns eine knifflige Aufgabe bevor, denn es gab keinen Weg, wirklich definitiv zu sagen, ob die Agamemnon die zu erwartende Höchstbeanspruchung aushalten würde. Ich sah zu Pam hinüber, die die technischen Apparaturen handhabte, als hätte sie ein Leben lang nichts anderes getan. Dabei war das sonst Janets Angelegenheit, und Pam stand ihr nur als Hilfe zur Seite. Ich kann nicht verhehlen, daß ich stolz auf meine Tochter war. In mir wühlte ein seltsames Gefühl. »Pamela«, sagte ich zu ihr, »ich brauche unbedingt ausführlichere Informationen über die Agamemnon. Die Kinder haben ein TV-Programm von Marsport empfangen, es besteht also die Chance, dorthin durchzukommen. Frage nach allem, was man auf Mars über dieses Schiff weiß. Materialfestigkeit, Treibstoff-System, alles, was sie haben.« »Jawohl, Sir.« »Gut. Ich gehe von Bord, um die wenigen Treibstoffbehälter zu überprüfen, die uns von Rhoda zur Verfügung gestellt werden. Ruf mich sofort, wenn Nachrichten eintreffen, aber nur, wenn sie mit der Agamemnon zu tun haben.« »Was passiert, wenn wir ihnen nicht helfen können?« wollte Phillip wissen. Pam und Jennifer sagten es ihm, als ich mich auf den Weg zur Schleuse machte. »Läuft die Sache?« fragte Jed, als ich das Doghouse betrat. »Wie geschmiert. Wundert mich selbst.« Die Mannschaft von der Raffinerie hatte schon früher einmal Treibstofftanks für die Slingshot gefertigt und wußte,
 
 auf welche speziellen Verhältnisse sie Rücksicht nehmen mußte. Der einzige Haken war, daß sie noch nie welche gebaut hatten, die fünfzig Gravos aushalten sollten. »Stammt das Material, das sie verwenden, von Marsport?« Ich schüttelte den Kopf. »Nur ein Bruchteil davon.« Eigentlich war die ganze Operation der reine Wahnwitz. Für mich selbst konnten keine allzu großen Schwierigkeiten auftreten, aber für die Agamemnon sah es gar nicht gut aus. Im schlimmsten Falle konnte sie zerplatzen wie eine überreife Frucht. »Rhoda wartet auf dich«, sagte Jed. »Im Hinterzimmer.« »Ist das der Grund, weshalb du so betroffen ausschaust?« Jed zuckte die Achseln. »Was ist?« »Geh rein und sieh selbst.« Das tat ich dann auch. Rhoda saß in Gesellschaft eines elegant gekleideten, ordentlich wirkenden Mannes mit gestutztem Schnurrbart an einem Tisch und schien sich über etwas zu ereifern. Den Mann hatte ich früher schon einmal irgendwo gesehen. Er hieß B. Elton und war der zuständige Lloyd-Mann auf Jefferson. Ich wußte von ihm, daß er diesen Asteroiden im Grunde seines Herzens haßte und es kaum erwarten konnte, daß er woandershin beordert wurde. »Ihre Verhaltensweise ist mehr als verwerflich«, bemerkte Elton gerade zu Rhoda, als ich eintrat. »Und ich kann es nicht glauben, daß Sie, Captain Kephart, bei so etwas mitmachen.«
 
 »Mitmachen bei was?« »Mrs. Hendrix verlangt dreißig Millionen Francs als Bergungsprämie für die Agamemnon. Zehn Millionen davon im voraus.« Ich pfiff durch die Zähne. »Starker Tobak!« »Das Schiff ist weit mehr wert, als ich verlange«, verteidigte Rhoda ihre Forderungen. »Gesetzt den Fall, daß ich es heil herunterbekomme«, bemerkte ich trocken. »Es gibt da noch einen Haufen Probleme zu bewältigen.« »Denken Sie an die Passagiere.« Rhoda hatte wieder ihr Katzengrinsen aufgesetzt. »Wieviel muß Lloyd hinblättern, wenn mit einem Schlag alle Lebensversicherungen fällig werden? Und dann sind da auch noch die Zivilklagen, um die Sie nicht herumkommen werden, wenn etwas passiert! Wann begreifen Sie endlich, Mr. Elton, daß wir Ihnen nur helfen wollen, Geld zu sparen?« Mit leisem Schaudern begriff ich, was Rhoda im Begriff war zu tun. »Sie wissen hoffentlich, daß Sie Ihr Pokerspiel mit meinem Schiff betreiben«, sagte ich. »Dafür werden Sie fürstlich entlohnt«, schob sie meinen Einwand beiseite. »Zehn Prozent von der Bergungssumme.« Ein verlockendes Angebot. Damit würde ich mir in einem Rutsch alle Schulden vom Hals schaffen können, die noch auf der Slingshot lasteten. Auf der anderen Seite machte mir jedoch mein kritisches Unterbewußtsein klar, daß daraus niemals mehr als ein lokkender Gedanke werden würde, denn es war mehr als zweifelhaft, daß uns die Kommission in Marsport soviel Bergungsgeld zuerkannte.
 
 »Sie müssen die ungeheuren Kosten berücksichtigen, die auf uns zukommen, bevor wir ein Bergungsunternehmen richtig in Angriff nehmen können«, erklärte Rhoda dem verzweifelten Lloyd-Agenten. »Da ist der enorme Treibstoffaufwand zu nennen, den uns ein solches Manöver kostet. Am meisten fällt jedoch ins Gewicht, daß wir durch dieses Unternehmen den offenen Lancierkorridor nach Luna versäumen und auf unserem Eis sitzen bleiben! Wissen Sie, was das heißt?« »Natürlich können Sie eine angemessene Entschädigung verlangen, aber –« »Kein Aber!« Rhoda grinste triumphierend. »Da wäre ganz am Rande noch zu berücksichtigen, daß Captain Kephart ohne den nötigen Treibstoff gar nicht starten kann, und daß nur wir über diesen verfügen. Von allen auf Jefferson vorhandenen! Dieser Treibstoff wird unverzüglich auf das Schiff gebracht, sobald Sie meine Bedingungen akzeptiert und unterzeichnet haben, Mr. Elton. Nicht eine Sekunde vorher!« Elton blickte sie mit einer Mischung aus Ekel und Trauer an. »Was Sie tun, ist unmoralisch, zutiefst verdammenswert –« »Unmoralisch?« Rhoda stand auf und ging zur Tür. »Was, zur Hölle, wissen Sie von Moral? Wie viele gottverdammte Jahre mußten wir hilflos mitansehen, wie Gesellschaften wie die Ihre Gewinn um jeden Preis aus uns herauspreßten? Horrenden Gewinn! Nun beanspruchen wir einmal die Kohlen, Elton, und auch wir werden uns nicht mit einem Almosen zufriedengeben! Denken Sie darüber nach.« Draußen in der Bar brüllte jemand ein lauthalses
 
 Hurra. Ein anderer stimmte ein Lied an, das ich nicht zum ersten Mal auf Jefferson hörte. Pam sagt, die Melodie sei uralt, der Text habe nichts mehr mit dem Original gemein, er war auf die Verhältnisse von Jefferson zugeschnitten worden. Der Chor der übrigen Gäste fiel ein und sang: »ES WERDEN KOMMEN GROSSE TAGE!« Elton sagte: »Marsport wird Ihnen niemals soviel Geld geben.« »Doch.« Wenn das überhaupt möglich war, dann verbreiterte sich Rhodas Lächeln noch mehr. »Wir werden den Treibstoff so lange zurückhalten, bis eine Entscheidung in unserem Sinne gefallen ist.« »Ich will verdammt sein, wenn ich Sie darin auch noch unterstütze«, rief ich ihr zu. »Sie brauchen sich die Finger nicht schmutzig zu machen. Ich werde Hornbinder beauftragen, sich um alles zu kümmern. Keine Sorge, Captain Kephart, Sie werden geschont. Die Großen Bosse werden Ihnen nichts anhaben.« »Hornbinder?« fragte ich. »Ja. Sie werden ein paar Passagiere mit an Bord nehmen müssen.« »Aber nicht ihn! Nicht in meinem Schiff!« »Sie können Hilfe gebrauchen.« »Ich brauche keine.« »Tut mir leid, daß Sie so denken.« Rhoda hob bedauernd die Schultern. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als Sie daran zu erinnern, daß Sie unter Vertrag stehen. Nicht wahr?« Sie schenkte uns ein letztes Lächeln und verschwand aus dem Zimmer. Als sie gegangen war, kam Jed mit einem Bier für
 
 mich und etwas anderem für Elton herein. Draußen wurde ununterbrochen gesungen. Elton hielt Jed am Ärmel fest, als er wieder gehen wollte. »Sind Sie auch der Meinung, daß Rhodas Forderung fair ist?« wollte er wissen. Jed zuckte unbestimmt die Achseln. »Was tut es zur Sache, was ich denke? Oder was Rollo denkt? Rhoda Hendrix läßt sich nicht in Geschäfte hineinreden.« Elton wandte sich an mich. »Ihnen würden keine Nachteile aus einer Umänderung des Vertrages entstehen, das verspreche ich Ihnen. Im Gegenteil, wir würden Sie sogar dafür bezahlen.« »Vergessen Sie's.« Ich nahm mein Bier und leerte es in einem Zug. »Hören Sie, was man draußen singt?« fragte ich ihn. »Soll ich mir alle diese Menschen zu Feinden machen? Die denken doch jetzt, nachdem sie von Rhodas großartigem Plan gehört haben, sie seien am Ende all ihrer Sorgen angelangt!« »Was durchaus sein kann«, meinte Jed zurückhaltend. »Mit ein paar Millionen läßt sich aus Jefferson schon ein erträglicher Ort machen.« »Lloyd steckt kein Geld in Kolonien«, sagte Elton, »die nicht –« »Die was nicht?« fragte ich. »Denken wir doch mal weniger abstrakt. Rhoda hat den Treibstoff. Und ohne Treibstoff läuft gar nichts. Sie wissen, was das heißt.« »Uns bleiben noch knapp vierzig Stunden«, drängte Jed. »Ich denke, darin gehe ich mit Rhoda konform. Und Sie sollten es auch tun, wenn Ihnen am Leben der Agamemnon-Passagiere etwas liegt!« Eltons ansonsten lebhafte Augen waren erloschen, als er sagte: »Gut. Ich werde es tun.«
 
 Sie befestigten die großen Treibstofftanks mit Stahltrossen an der Außenhaut der Slingshot, während ich alles überwachte. Wir hatten noch ein paar Stunden zur Verfügung, und ich nutzte sie, um Geschwindigkeitstabellen zu errechnen. Anschließend gingen Hal und ich noch einmal hinaus, um alles einer letzten Überprüfung zu unterziehen. Hornbinder und zwei seiner Kumpane waren entgegen all meiner Proteste an Bord gekommen. Sie wollten uns bei dem Unternehmen begleiten, obwohl ich auf ihre Gegenwart absolut keinen Wert legte. Von Leuten wie diesen brauchten wir keine Hilfe. Aus rein strategischen Gesichtspunkten wurden sie gleich zu Anfang von Janet und Pam in die Kombüse eingeladen und mit Kaffee bewirtet, so daß ich sie erst einmal aus dem Weg hatte und die Inspektion fortsetzen konnte. Kurz bevor wir startbereit waren, erhielt ich von Janet über Helm-Intercom einen Anruf. Sie benutzte dabei die allgemeingültige, offene Frequenz. »Rollo«, sagte sie zerknirscht, »ich fürchte, die neuen Besatzungsmitglieder, die uns freundlicherweise von Rhoda zur Verfügung gestellt wurden, wollen uns schon wieder den Rücken kehren –« »Hä?« Einer der in der Nähe arbeitenden Raffinerie-Angestellten tat diese Äußerung. Er hatte über sein eigenes Helmgerät mitgehört. »Woher dieser plötzliche Gesinnungswandel, Jan?« fragte ich. »Es scheint, als hätten Mr. Hornbinder und seine Freunde Sorgen mit ihren Magen. Es könnte etwas Ernstes sein. Ich halte es für das beste, wenn sie so rasch wie möglich Dr. Stewart konsultieren.«
 
 »Verdammt. Rhoda wird damit nicht einverstanden sein«, meinte der Vorarbeiter der RaffinerieCrew. Er saß in einem kleinen, offenen Fahrzeug, das auf Ketten lief, und manövrierte es kurzentschlossen zur Schleusenrampe der Slingshot. Kurz darauf brachte Pam seine Kollegen hinaus, alle gut verpackt. »Beeilung!« fauchte Hornbinder den Vorarbeiter an. »Setz dein Geschoß in Bewegung, es eilt!« »Aber natürlich, Horny.« Eine merkwürdige Nuance schwang in der Stimme des Fahrers mit. Er startete das Gefährt. »Mach schon!« schrie Hornbinder, dem es nicht schnell genug ging. Ich kümmerte mich nicht länger um sie, sondern suchte die Steuerkabine auf. Janet erwartete mich grinsend. »Erstaunlich, was Quecksilberchlorür so alles zu bewirken vermag«, meinte sie verschmitzt. »Tatsächlich, erstaunlich«, pflichtete ich bei. Wir nahmen uns die Zeit, einen Kuß auszutauschen. Es wäre gelogen, wenn ich sagte, daß ich besondere Sympathie für Horny entwickelt hätte und daß er mir deshalb jetzt leid tat, aber die anderen beiden waren gar nicht mal so übel gewesen. Ich traf die unmittelbaren Startvorbereitungen. Dabei mußte ich mit einiger Behutsamkeit zu Werke gehen, denn Schiffsaggregate sind ebenso komplizierte wie empfindliche Geräte. Man muß höllisch aufpassen. Unternehmen im freien Raum gehen entweder glatt über die Bühne oder überhaupt nicht. Ich schaute zu Janet und winkte ihr in plötzlich erwachender Zärtlichkeit aufmunternd zu. Sie erwiderte diese Geste, und in mir breitete sich ein lange
 
 nicht mehr gekanntes Gefühl der Zusammengehörigkeit aus. Dann legte ich den Starthebel um, und die Slingshot hob ab. Es dauerte nicht lange, bis wir zur Agamemnon aufholten. Die meiste Zeit davon verbrachte ich im Konturensitz vor den Kontrollschirmen. Die wegen der Beschleunigung durchkommenden Andruckwerte machten uns nicht viel zu schaffen. Nur unser Kater fühlte sich davon etwas mißhandelt. Wir hatten uns spezielle Drogen injiziert, die unseren Organismus unempfindlicher machten, und die ersten Stunden nach dem Start verbrachten wir ausschließlich in unseren plumpen Skaphandern, deren Struktur ebenfalls einiges von uns abhielt. Der einzige, dem all dies fast Spaß zu machen schien, war Dalquist. Er kam in die Steuerkabine, als wir uns einige Stunden von Jefferson entfernt hatten. »Dachte, wir hätten noch andere Passagiere an Bord«, bemerkte er. »Ja? Ich nahm an, Barbara hätte sich klar genug ausgedrückt, daß sie nicht an Pallas interessiert ist. Sie könnte zum Mars übersiedeln, aber –« »Nein, ich meinte Hornbinder und seine Leute.« »Ach der, sieht aus, als sei er krank geworden. Auch seine Freunde. Passierte ganz plötzlich –« Dalquist legte die Stirn in Falten. Er schien etwas zu ahnen. »Ich wünschte, Sie hätten das nicht getan«, sagte er. »Warum?« »Es war möglicherweise sehr unklug, Captain.« Ich wandte mich vom Bildschirm um und starrte
 
 ihn an. »Sehen Sie, Mr. Dalquist, ich habe nichts dagegen, wenn Sie uns auf dieser Fahrt begleiten, obwohl ich aus Ihnen auch nicht ganz schlau werde. Aber Rhodas Leute möchte ich hier nicht haben, auf die kann ich gut und gerne verzichten!« »Jetzt ist sowieso nichts mehr zu ändern.« »Sagen Sie mir, warum Sie mit wollten. Ursprünglich waren Sie doch sehr in Eile.« »Butterworth-Interessen haben Priorität. Ich bin nicht in Eile.« Das war alles, was er dazu sagte, und mehr würde ich auch vorerst nicht aus ihm herausbekommen. Aber ich hatte keine Zeit, mich deswegen zu beunruhigen. Wir näherten uns der Agamemnon. Sie befand sich ungefähr eine halbe Million Kilometer von Jefferson entfernt. Jetzt kam es darauf an, unsere Geschwindigkeiten aufeinander abzustimmen. Als wir noch etwa fünfzig Kilometer voneinander entfernt waren, drosselte ich die Maschinen auf minimale Leistung, schaltete sie aber nicht völlig aus. Wir konnten die Agamemnon bereits mit den Bordteleskopen ausmachen, allerdings war die Distanz noch zu groß, um Einzelheiten detailgetreu erkennen zu können. Nach einer Weile sahen wir einen hellen Lichtfleck, der sich der Slingshot mit ziemlicher Geschwindigkeit näherte. Captain Jason Ewert-James kündigte kurz darauf sein Erscheinen in Begleitung zweier Maschinenraum-Offiziere über Intercom an. Der helle Fleck war nichts anderes als eines der winzigen Beiboote der Agamemnon, die nur geringen Aktionsradius besaßen. Im allgemeinen ist es nicht üblich, selbst auf großen Schiffen, Rettungsboote für Mannschaften und Passa-
 
 giere mitzuführen. Politiker der Erde reden zwar immer wieder von einer Pflichteinführung solcher Überlebenskapseln auf personenbefördernden Schiffen, aber sie können sich damit nicht durchsetzen. Denn selbst wenn sie entsprechende Gesetze erlassen würden, wer sollte sich um ihre strikte Einhaltung kümmern? Die Erde hat keine nennenswerten Polizeitruppen im All. Die US- und Sowjet-Luftwaffen verfügen über ein paar Raumschiffe, aber diese wären nur ein Tropfen auf den heißen Stein und würden bei weitem nicht ausreichen, um eine ernstzunehmende Autorität zu verkörpern. Hier draußen schert man sich einen Dreck um die Rechtsprechung der Erde – und dabei will ich mich nicht ausschließen. Captain Ewert-James war das, was man landläufig einen typischen Schiffskapitän nennt. Er war von der British-Swiss-Line zu Pegasus übergewechselt, als man das Kommando über sein Schiff einem anderen übertrug. Der Grund für diese Maßnahme: Die großen Konzerne bevorzugen immer mehr junge Führungskräfte, was ich persönlich als falsch empfinde – aber wer fragt mich schon? Ewert-James war hochgewachsen und schlank. Seinen Kopf zierten ein Schnurrbart und graues, an den Schläfen fast weiß schimmerndes Haar. In der Tasche seines Uniform-Coveralls schleppte er eine riesige Tabakpfeife mit, die er sich jetzt anzündete, nachdem er vorher um Erlaubnis gefragt hatte. »Danke«, brummte er. »Darf an Bord der Agamemnon nicht rauchen. Fällt mir verdammt schwer.« »Ist die Atemluft schon so knapp?« erkundigte ich mich. »Nein. Aber einige der Passagiere meinen es, und
 
 sie würden sich nicht vom Gegenteil überzeugen lassen. Sie verstehen?« Seine Lippen zuckten kaum merklich; die Andeutung eines Lächelns. Wir gingen in mein Büro. Janet kam etwas später herein, wodurch es ein wenig eng in dem kleinen Raum wurde. Ich stellte sie Ewert-James als Physikerin und Ersten Offizier vor. »Wie viele Personen umfaßt Ihre Mannschaft?« fragte Ewert-James. »Nur uns. Und die Kinder. Unsere beiden Ältesten sind zur Zeit zur Bordwache eingeteilt.« Sein Gesicht zeigte keine Veränderung. »Erfahrene Kadetten, eh? Nun gut, wir werden das Beste daraus zu machen wissen. Mr. Haply wird Ihnen sagen, was im Bereich unserer Möglichkeiten liegt.« Sie hatten bereits eine Menge getan. Das Wichtigste waren die Behälter mit Reaktionsmasse, die sie erst provisorisch zusammenbauen mußten. »Leider waren wir nicht in der Lage, alles ganz sauber zu verschweißen«, entschuldigte sich Haply, ein junger Ingenieur, Anfang dreißig, bei dem es noch nicht allzu lange her sein konnte, daß er selbst Kadett gewesen war. »Wir hatten nicht genug freie Bordenergie, um die Schweißarbeiten durchzuführen und gleichzeitig das Lebenserhaltungssystem nicht ausfallen zu lassen.« Auf dem Bildschirm, der in der Mitte des Tisches stand, war die Agamemnon zu sehen. Sie wirkte auf die Entfernung wie eine gigantische Hydra oder eine Peitsche mit drei kurzen Schnüren, die vom Griff abstanden. Die drei ›Schnüre‹ drehten sich langsam um die eigene Achse. Ich zeigte mit dem Finger auf sie. »Was ist das?« wollte ich wissen.
 
 »Unsere letzte spärliche Energieversorgung«, erklärte Ewert-James grimmig. »Durch die Eigenbewegung der drei Arme wird kinetische Energie erzeugt. Allerdings kaum der Rede wert.« »Kann man das für eine Weile stoppen?« warf Janet ein. »Es wird noch schwerer für uns, die Reaktormasse zu übernehmen, wenn wir dadurch behindert werden.« »Natürlich. Zur Not können wir zwanzig, dreißig Stunden ohne Schiffsenergie auskommen. Möglicherweise sogar noch etwas länger.« »Sehr gut.« Ich betätigte eine Taste, und auf dem Schirm wechselte das Bild. Jetzt waren darauf die Schubwerte abzulesen, die ich mit der Slingshot aufbringen konnte. »Das ist alles, was ich habe. Tut mir leid«, sagte ich. »Mehr Kraft kann ich nicht bieten.« »Das ist mehr, als unsere Schiffshülle aushält, Captain Kephart.« Ewert-James blickte zu seinen Ingenieuren. Sie nickten ernst. »Wir dürfen aber auch nicht auf weniger als zehn heruntergehen«, erinnerte ich sie. »Noch weniger, und wir lernen Pallas als Begräbnisstätte kennen.« »Zehn wird auszuhalten sein«, meinte Haply. Die anderen nickten. Ich blickte erneut auf den Schirm. »Demnach haben wir einhundertsiebzig Stunden, um fünfundzwanzigtausend Tonnen Reaktionsmasse auszutauschen. Und wir können nicht pausenlos arbeiten, weil Sie auch noch etwas Energie für die internen Systeme der Agamemnon brauchen. Verdammt!« Ewert-James zog beide Mundwinkel nach oben und produzierte ein hinreißendes Lächeln.
 
 »Packen wir's an«, meinte er. Die Agamemnon sah der Slingshot nicht sehr ähnlich. Natürlich gab es Gemeinsamkeiten im Aufbau. Die Maschinen waren nicht viel größer als die unseren. Aber alles in allem betrug die Schiffslänge vierhundert Meter, und mit den drei HundertmeterTentakeln sah sie aus wie ein urweltliches Monster, das sich auf irgendeine Weise ins kalte, lebensfeindliche All verirrt hatte. »Es scheint, als würde alles gutgehen«, bemerkte Buck Dalquist. Er musterte das Schiff zunächst auf dem Bildschirm, dann preßte er sein Auge an das Teleskop, um einen direkten Blick darauf zu werfen. »Sie wissen, was defekt ist?« »Zusammenbruch im gesamten Kabelsystem«, antwortete ich. »Totaler Kurzschluß. Die vom Fusionsvorgang erzeugten Energien gelangen nicht mehr an ihre Abnehmerpunkte.« Er nickte. »Captain Ewert-James sagte mir auch so etwas. Ich bat ihn daraufhin um Erlaubnis, den Schaden inspizieren zu dürfen, sobald es möglich ist.« »Warum?« fragte ich überrascht. »Nun kommen Sie aber, Captain«, sagte Dalquist fast gereizt. Dabei starrte er fortwährend durch das Teleskop. »Sie glauben doch nicht etwa, daß das alles auf puren Zufall beruht?« »Aber –« »Kein Aber.« Aus seiner Stimme war die ansonsten für ihn typische Ausgeglichenheit gewichen, und als er mich ansah, waren seine Augen fast blicklos, tot. »Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß Rhoda Hendrix viel zuviel für die Exklusiv-Charter hingeblättert hat,
 
 nachdem sie zuvor dafür sorgte, daß Sie zur rechten Zeit auf Jefferson ankamen. Sie hat die Jefferson Corporation absichtlich in den Konkurs getrieben, nur um an alles vorhandene Deuterium heranzukommen und es aufzukaufen. Warum sollte sie das alles getan haben, wenn sie nicht fest damit gerechnet hätte, es mit vielfachem Gewinn wieder hereinzuholen?« »Aber sie wollte das Eis –« »Wollte sie? Haben Sie Beweise dafür? Ich sage Ihnen, sie hat einfach zuviel für die Charter gezahlt!« »Verdammt, wie können Sie nur einen solchen wahnsinnigen Verdacht hegen?« fuhr ich ihn an, aber eigentlich war ich gar nicht mehr so sicher, daß er unrecht hatte. Mit Befremden ließ ich noch einmal die seltsamen Gegebenheiten, unter denen der Vertrag zustande gekommen war, vor meinem inneren Auge ablaufen. »Aber es kann doch nicht sein, daß die ganze Gesellschaft unter einer Decke steckt.« Er zuckte die Achseln. »Wer weiß?« Das eigentliche Kopplungsmanöver war nur der Anfang von Schwierigkeiten, die in den nächsten Stunden unbarmherzig auf uns einstürmten. Als wir unsere beiden Schiffe endlich Nase an Nase miteinander verankert hatten, begann der knifflige Treibstofftransfer. Über Stahlwinden wurden im folgenden vierhundert Tonnen pro Stunde zu uns herübergeschickt. Die Zeit, bis wir endlich die gesamte Reaktionsmasse an Bord hatten, zog zähflüssig dahin, aber schließlich war auch das geschafft. Wenig später begannen wir vorsichtig mit Gegenschub abzubremsen. Unsere Schiffshüllen knirschten zu Anfang recht bedrohlich, aber nach und nach pe-
 
 gelten wir die frei werdenden Beharrungskräfte soweit ein, daß solche Nebenerscheinungen ausblieben. Trotzdem mußte ich an Captain Ewert-James Worte denken, mit denen er mir klargemacht hatte, wie wenig robust die Außenhülle der Agamemnon war. Aber es ging alles gut. Dreihundert Stunden später landeten wir auf Pallasport. Und kaum hatten wir den Boden des Raumhafens berührt, als mein Schiff auch schon von Intertel-Polizeitruppen umstellt war. Der Raum war mit echtem Holz ausgekleidet, ein innerhalb des Gürtels kaum zu ermessender Luxus. Jedes Stückchen Holz hatte einen Transportweg von über sechzig Millionen Kilometern hinter sich. In der Mitte des Raumes stand ein Konferenztisch, der aus einem Material gefertigt war, das sich aus verschiedenen Kunststofflegierungen zusammensetzte, dabei echtem Holz aber sehr ähnlich sah. Um den Tisch herum saßen etwa ein Dutzend Vertreter der wichtigsten Gesellschaften. Die Vorsitzende Ruth Carr hatte ihren Platz an der Stirnseite des Tisches eingenommen, während ich an der Frontseite im sicheren Gewahrsam zweier Intertel-Gardisten eingekeilt saß. Ich war verhaftet und mein Schiff beschlagnahmt worden, worüber ich verständlicherweise nicht sehr glücklich war. Die großen Konzerne waren alle vertreten. Lloyd und Pegasus natürlich, aber auch andere. Hansen Enterprises, Westinghouse, Iris, GE und der unbedeutendere Rest. »Es wurde also definitiv Sabotage festgestellt?« fragte in diesem Augenblick die Vorsitzende.
 
 Sie sah viel älter aus, als sie tatsächlich war, was wohl hauptsächlich an dem schwarzen Coverall und der ebenfalls schwarzen Kappe lag, die sie trug. Ruth Carr hatte Captain Ewert-James als Leiterin der Untersuchungskommission damit beauftragt, Fotografien von den Beschädigungen an der Agamemnon anzufertigen. Ewert-James war nun in den Zeugenstand getreten und händigte die Fotos der Vorsitzenden aus. Ruth Carr gab sie an die Experten zu ihrer Rechten weiter. Diese nickten. »Ja, definitiv«, bekräftigte Captain Ewert-James. »Die Spezialisten von der Spurensicherung haben mit hundertprozentiger Sicherheit herausgefunden, daß Fremdverschulden vorliegt, obwohl das Ganze so kaschiert wurde, als hätte ein Meteoriteneinschlag den Defekt hervorgerufen. Aber die Verschleierung war stümperhaft. Dennoch wären wir vielleicht gar nicht dahintergekommen, wenn Mr. Dalquist keine gründliche Untersuchung der Sachlage gefordert hätte.« Ruth Carr nickte. Sie hatte bereits von Rhodas wahnsinnigen Anstrengungen, mein Schiff zu chartern, gehört. Nun rief sie einen weiteren Zeugen auf. Einen von Ewert-James Offizieren, der sie darüber informierte, daß ein Besatzungsmitglied die Agamemnon unerlaubt verlassen hatte, kurz bevor das Schiff aus seinem Parkorbit um die Erde ausschwenkte, und seither spurlos verschollen blieb. Interessantes Faktum war, daß die Intertel inzwischen herausgefunden hatte, daß der Betreffende noch zwei Jahre zuvor auf Jefferson gelebt hatte. »Hm«, meinte Mrs. Carr. »Der einzige Nutznießer an diesem Sabotageakt ist die Jefferson Corporation, die ein ungerechtfertigt hohes Bergegeld einstreichen
 
 wollte. Die geschädigten Konzerne sind Lloyd und Pegasus Lines –« »Und Hansen Enterprises«, meldete sich der Hansen-Vertreter. Ruth Carr quittierte seinen Zwischenruf mit einem ärgerlichen Blick, sagte aber nichts. Mir fiel auf, daß die großen Konzerne nicht das geringste dabei fanden, die Vorsitzende zu unterbrechen, wann immer es ihnen in den Sinn kam, und ich fragte mich, ob sie das mit allen taten, die diese Position ausfüllten, oder nur mit ihr, weil sie noch nicht viel Erfahrung hatte. Der Hansen-Mann war schon älter und sprach mit auffälligem Harvard-Akzent. »Es gibt dringende Verdachtsgründe«, sagte er heftig, »daß die Jefferson Corporation auch für den Mord an einem unserer ehemaligen Angestellten verantwortlich ist! Da dieser Mann über seine Pension hinaus bei einer HansenFiliale versichert war, fühlen wir uns durch dieses Verbrechen direkt betroffen!« »Der Einwand ist notiert, ihm wird stattgegeben.« Mrs. Carr machte sich einen schriftlichen Vermerk auf dem vor ihr liegenden Protokollblatt. Sie benützte als einzige im Raum Briefpapier, alle anderen flüsterten ihre Anmerkungen in winzige Recorder, die sie dicht an den Kehlkopf hielten. »Hat noch jemand eine Frage an den ebenfalls betroffenen Captain Kephart, den wir umständehalber leider in Untersuchungshaft nehmen mußten?« fragte sie. Niemand meldete sich zu Wort. »Ich bin der Meinung«, erläuterte Ruth Carr, »daß Captain Kephart, der, wie sich herausgestellt hat, von all den Verwicklungen keine Ahnung hatte, sehr
 
 selbstlos gehandelt hat und deshalb auch das Bergungsgeld erhalten sollte.« Mir stockte der Atem. Um so mehr, als keiner einen Einwand vorbrachte. Niemand wollte meinen Skalp, nachdem Dalquist sich dafür verbürgt hatte, daß ich von Rhodas Plan nichts wußte. Es war eine unbeschreibliche Erleichterung für mich, diese Worte zu hören. Die Bergungsprämie würde unsere Hypothek auf die Slingshot entscheidend entlasten. Ich wußte nicht die genaue Summe, die ich nun erwarten durfte, aber es konnte sich nicht um weniger als eine halbe Million Francs handeln. Eher um mehr. »Nun zur Jefferson Corporation.« »Ich verlange, daß man eine kampfstarke IntertelTruppe zu diesem gottverdammten Felsen schickt und seine Bewohner mit der gebotenen Härte zur Verantwortung zieht«, ereiferte sich der LloydVertreter. »Sehr richtig«, pflichtete Pegasus bei. »Abstimmung«, forderte Ruth Carr. »Hansen stimmt gegen diesen Antrag«, meldete sich der grauhaarige Hansen-Mann. »Mr. Dalquist wird Ihnen unsere Gründe darlegen.« Die Entwicklung überraschte mich. Ich fragte mich, was nun kommen würde, und saß ganz still, hörte zu. »Sie wissen es so gut wie ich«, begann Dalquist in seiner bescheidenen, gewinnenden Art. »Eine Operation von der Art, wie sie hier gefordert wird, verschlingt enorme Kosten. Und man darf nicht vergessen, daß der Gebrauch nackter Gewalt gegen eine unabhängige Kolonie, egal wie gerechtfertigt er auch immer sein mag, einen bösen Widerhall im Gürtel hinterlassen würde.«
 
 »Wenn wir nichts unternehmen, wird die Lage erst wirklich ernst«, konterte Pegasus. »Bitte schweigen Sie, solange Hansen Enterprises noch das Wort hat«, unterbrach Ruth Carr. Dalquist nickte dankbar. »Mein Anliegen ist, daß wir nach alternativen Lösungen suchen sollten. Die vorgeschlagene Aktion ist nicht nur widerlich und teuer, sie ist darüber hinaus auch ganz und gar unwünschenswert!« »Darin stimmen wir auch überein«, sagte Lloyd. Die anderen murmelten ebenfalls ihre Zustimmung. Einer der Anwesenden, der eine ganze Gruppe kleinerer Gesellschaften vertrat, brummte: »Was hat der Hansen-Mann eigentlich vor? Irgendwie muß ihm doch auch daran liegen, Profit für sich und seine Gesellschaft aus der Sache zu schlagen.« »Weiterhin ist klar«, fuhr Dalquist fort, »daß Jefferson an sich nicht wertvoller ist als viele andere Asteroiden. Er hat zwar ein paar gute Mineralien und Wasser, aber keine reicheren Bodenschätze als andere Felsbrocken, die wir bereits erschließen. Der wirkliche Wert von Jefferson liegt in seiner arbeitenden Bevölkerung und deren Ehrgeiz, sich etwas zu schaffen. Niemand wird doch wohl ernsthaft erwarten, daß sie bereit sein werden, weiterhin bis zum Verrecken für uns zu schuften, wenn wir mit Konzern-Truppen bei ihnen landen und ihre Besitztümer mit Beschlag belegen.« Jeder hörte jetzt konzentriert zu. Derjenige, der schon vorher etwas vor sich hin gebrummt hatte, flüsterte seinem Nachbarn jetzt zu: »Na, was habe ich gesagt?« »Zweitens: Wenn wir Jefferson tatsächlich über-
 
 nehmen, dann sieht es am Ende so aus, daß wir uns über die Aufteilung der ›Beute‹ in die Haare kriegen.« Das zustimmende Gemurmel schwoll an. Alle wußten, daß etwas unternommen werden mußte, aber niemand wollte, daß ein anderer mehr Profit daraus schlug als man selber. »Auch ist es wahrscheinlich, daß eine große Zahl von Kolonisten gegen uns ankämpfen würde. Rhoda an der Spitze. Was Verluste auf beiden Seiten nach sich zöge.« »In Ordnung«, gab der Lloyd-Bevollmächtigte zu. »Sie haben Ihren Standpunkt dargelegt, und wir stimmen grundsätzlich mit Ihnen überein. Aber wenn eine Entsendung von Intertel-Truppen indiskutabel ist, was sollen wir dann tun? Ich will verflucht sein, wenn wir diese Verbrecher einfach so davonkommen lassen!« »Nun«, antwortete Dalquist gelassen, »mein Vorschlag wäre, in die Jefferson Corporation, über der der Pleitegeier kreist, zu investieren.« Das Doghouse hatte sich nicht verändert. In der Bar herrschte wieder einmal großer Andrang. Sie warteten alle darauf zu hören, welche Reichtümer auf sie zukommen würden. Als ich eintrat, grinste mir Hornbinder schmierig entgegen. Ich achtete nicht darauf, sondern zog mich mit Rhoda und Dalquist ins Hinterzimmer zurück. Sie mochte nicht, was Dalquist ihr zu sagen hatte. »Unser Syndikat wird die beschlagnahmten Claims an Pegasus Lines und Lloyd zur teilweisen Entschädigung auszahlen«, erklärte Dalquist, »und Captain
 
 Kephart entlohnen. Sie werden vierzig Prozent der Jefferson-Corporation-Aktien auf uns überschreiben.« Das war keineswegs edelmütig gedacht. Mit einem Vierzig-Prozent-Anteil war es ein Kinderspiel, die Geschicke von Jefferson nach Belieben zu lenken, denn es würden sich jederzeit genügend Kolonisten finden, um die Majorität in einer Entscheidungsfrage zu erlangen. Einige Leute haßten alles, was mit Rhoda Hendrix zu tun hatte. »Sie sind verrückt«, zischte Rhoda. »Ausverkauf an ein gottverdammtes Syndikat? Wie denken Sie sich das eigentlich? Wir wollen keinen von euch hier haben!« In Dalquists Gesicht spiegelte sich Zorn. »Ich wurde angehalten, diplomatisch vorzugehen«, begann er. »Aber Sie machen es mir nicht leicht, Mrs. Hendrix. Sie scheinen Ihre Lage nicht richtig einzuschätzen. Die Konzerne haben ihre Entscheidung getroffen, und die Kommission hat sie gutgeheißen. Entweder verkaufen Sie –« »Ich akzeptiere keine Kommissionen«, stellte Rhoda klar. »Wir sind unabhängig und haben mit Ihrer faschistischen Kommission nichts zu tun! Allmächtiger Gott, man befindet uns für schuldig, bevor es überhaupt zu einer Gerichtsverhandlung gekommen ist. Wir wurden nicht einmal angehört!« »Warum sollte man? Sie sagen selbst, Sie sind unabhängig – oder waren es zumindest bis jetzt.« »Wir werden uns wehren, verlassen Sie sich darauf, Dalquist! Intertel-Polizisten werden hier nicht überleben! Wenn Sie –« »Hören Sie endlich auf.« Dalquist winkte angewidert ab. »Glauben Sie wirklich, wir nehmen all die
 
 Mühe auf uns und entsenden Intertel-Truppen, jetzt, nachdem Sie gewarnt sind?« Er lachte rauh. »Nein, wir haben andere Mittel zur Verfügung. Was würden Sie davon halten, wenn in Zukunft kein einziges Handelsschiff mehr hierher finden würde? Wie lange würde es dann noch dauern, bis Ihre eigenen Leute Sie hinauswerfen und in Verhandlungen mit uns treten?« Das traf sie schwer. Ihre Augen verfinsterten sich, als sie sich die Sache durch den Kopf gehen ließ. »Sie scheinen Ihre Überlegenheit ja bis zum letzten Tropfen auszukosten und zu genießen –« »Unsinn.« Nun war die Reihe an mir. »Rhoda«, sagte ich, »Sie glauben ihm nicht, aber ich war dabei, als er die anderen von dem Gedanken abbrachte, Militär zu entsenden. Obwohl sie drauf und dran waren, es zu tun.« Von draußen drang der bekannte Gesang zu uns herein, als Jed die Tür öffnete, um zu sehen, ob wir etwas brauchten. »ES WERDEN KOMMEN GROSSE TAGE –!« »Alles in Ordnung?« fragte Jed. »Nein!« Rhoda stieß sich vom Tisch ab und fixierte Dalquist. »Nichts ist in Ordnung! Jed, er will –« »Ich weiß, Rhoda«, unterbrach Jed sie. »Captain Rollo und ich hatten letzte Nacht ein langes Gespräch.« »Mit dem Resultat, daß ich heute zu Ihnen im Namen aller spreche«, sagte Dalquist. »Obwohl ich Sie am liebsten tot sähe!« Sein Gesicht verwandelte sich übergangslos in eine bittere Maske des Hasses. Der teilnahmslose Aus-
 
 druck zerbröckelte vollständig. Er haßte Rhoda aus tiefstem Herzen. »Sie haben«, preßte er hervor, »den besten Freund ermordet, den ich je hatte, nur weil er bei Ihrem schmutzigen Plan nicht mitmachen wollte. Aber irgendwie brauche ich Sie, denn Sie sollen dem Namen nach weiterhin den Vorsitz über die Jefferson Corporation führen. Auch nachdem unser Geschäft abgeschlossen ist.« »Es wird kein Geschäft geben.« »Doch. Wer wird sonst bei Ihnen noch kaufen? Wer verkaufen? Sie sind nicht unabhängig, egal, wie oft Sie es auch noch behaupten mögen. Für Ihre Denkweise ist kein Platz mehr.« »Bastard! Sie glauben, Sie können mit uns machen, was Sie wollen.« Dalquists Ruhe kehrte so schnell zurück, wie er sie verloren hatte. Wahrscheinlich lag es am Ton, den Rhoda einschlug; er wollte nicht wie sie klingen. Ich wußte nicht, ob ich ihn hassen sollte oder nicht. »Wir tun, was wir uns leisten können zu tun«, fuhr er fort. »Sie scheinen der Ansicht zu sein, die Kommission sei eine Art Regierung. Aber das ist sie nicht. Nur ein gutes Mittel gegen Kolonisten-Streitigkeiten! Wir finden es einträglicher, Gesetze anstatt Kämpfe zu haben. Aber wir sind nicht ohne Macht, und wir alle sind uns einig, daß wir Sie für alles, was Sie getan haben, nicht einfach so davonkommen lassen dürfen.« »Wir werden dafür bezahlen«, erklärte Jed. Dalquist zuckte die Achseln. »Sind Sie bereit, Rhoda vor Gericht zu bringen? Gemeinsam mit allen anderen, die darin verwickelt sind?«
 
 Jed schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle –« »Und da ist die Sache mit der Wiedergutmachung, die Ihnen unmöglich ist, weil Sie pleite sind, seit Sie keine Fracht mehr nach Luna schicken und die Lancierschneisen geschlossen sind.« »Wer, zur Hölle, ist dieses Syndikat?« fragte Rhoda. In Dalquists Stimme schwang eine Spur von Triumph mit, als er erklärte: »Den Hauptanteil trägt Hansen Enterprises.« »Und Sie sind Vertreter dieser Gesellschaft.« Er nickte. »Ich bin schon den größten Teil meines Lebens bei Hansen, Mrs. Hendrix. Die Gesellschaft traut mir zu, ihre Interessen zu vertreten. Wie ich Joe Colella vertraute. Bis er pensioniert wurde, war er mein bester Mitarbeiter.« Sie entgegnete nichts, aber ihr Gesicht wurde grau. »Sie hätten vielleicht die Möglichkeit gehabt, sich mit allem aus dem Staub zu machen«, sagte Dalquist, »wenn Sie Joe nicht umgebracht hätten. Aber ob im Ruhestand oder nicht, er war ein Hansen-Mann. Wir kümmern uns um unsere Leute, Mrs. Hendrix. Hansen ist eine gute Gesellschaft.« »Für die eigenen Leute«, bemerkte Jed tonlos. Ich sah, wie sein starrer Blick durch das enge Hinterzimmer mit den nackten Felswänden wanderte, aber es war, als blickte er durch diese Wände hindurch und spähte in Wirklichkeit hinaus ins Freie zu den armseligen Bauten, in denen die Kolonisten hausten und sich vergeblich bemühten, ein erträgliches Heim daraus zu machen. »Die Zukunft sieht gut aus für Leute, die sich mit den großen Konzernen arrangieren«, flüsterte er.
 
 »Aber nicht für uns.« Und draußen, überall auf diesem miesen kleinen Stückchen Fels, beschworen sie die großen Tage, die da kommen würden –
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 Clark Collins NOSTRADAMUS 1 »Setzen Sie sich«, sagte Banning, »das hier ist gerade aus Washington gekommen. Möchte nur wissen, wie sie es in die Finger gekriegt haben. Das Gedicht, unten auf der Seite.« Rick Flavelle nahm die Zeitung entgegen, bevor er sich auf die Ledercouch sinken ließ. »Der Limerick da?« fragte er. Banning machte sich nicht die Mühe zu antworten. Es war der einzige Vers auf diesem Blatt. Rick Flavelle blickte wieder auf. »Ziemlich armselig, wenn Sie mich fragen.« Banning setzte seine Leibesfülle auf die ihm eigene, unnachahmliche Weise in Bewegung und fischte eine Zigarette aus der Packung, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Sie liegen falsch«, sagte er. »Lesen Sie es noch mal, Richard.« Flavelle zuckte die Achseln. Diesmal las er den Limerick laut vor. »Ein Politiker mit Namen Fred, schien allen bis zum Tode nett. Ganz leise in der Nacht, auf mörderischer Wacht, trug die rote Gesinnung ihn weg.«
 
 Flavelle zog die Stirn kraus. Vielleicht war es noch zu früh am Morgen für ihn, um scharf überlegen zu können, jedenfalls kam er nicht dahinter. »Ich mag Limericks nicht besonders gern«, erklärte er zurückhaltend. »Aber der hier scheint mir noch schlechter zu sein als der Durchschnitt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgendein Verleger –« Sein Chef sagte: »Schauen Sie aufs Datum.« Rick Flavelle tat ihm den Gefallen. »Hoppla«, rief er und pfiff überrascht durch die Zähne. »Der Tag, bevor Donaldson ermordet wurde. – Ein Zusammenhang?« »Der Name des Schreibers«, sagte Banning. »Cassandra«, las Rick. »Ein Pseudonym, keine Frage. War Cassandra nicht eine Griechin? Jemand aus der Mythologie?« Während er sprach, fragte er sich, was daran für David Banning oder die Sicherheitspolizei interessant sein könnte. Auf dem Tisch lag ein aufgeschlagener, umfangreicher Wälzer. Banning nahm ihn vor sich und las, offensichtlich Teile auslassend: »Cassandra, eine trojanische Prinzessin, die Tochter von König Priam und Königin Hecuba – Einer der Götter schenkte ihr die Gabe der Prophezeiung. Um ihren Einfluß zu schmälern, verfügte ein anderer Gott, daß ihr niemand glauben sollte – Sie warnte die Trojaner vor dem hölzernen Pferd, das die Griechen zurückgelassen hatten, aber man ignorierte ihre Warnungen – Als Troja fiel, machte man sie zur Sklavin –« Banning stockte kurz. Er begann mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte zu trommeln. »Der Vorname von Sekretär Donaldson«, fuhr er
 
 fort, »war Fredric, aber alle nannten ihn Fred. Politisch war er ausgesprochen aktiv. Er wurde von seiner Frau und einem Dienstmädchen tot aufgefunden. Kopfschuß. Die Untersuchung ergab, daß der nächtliche Mörder nicht gewaltsam ins Haus eingedrungen war. Irgendwie war er außen zum dritten Stock hinaufgeklettert und durch ein offenes Fenster eingestiegen. Was ihn als sehr beweglich kennzeichnen würde. Aber das ist nicht alles.« Flavelle starrte ihn ausdruckslos an. Wartete. Banning rutschte im Sessel hin und her. »Wir haben der Presse nicht bekanntgegeben, daß Mike Corbin ein Roter war. Die Mucky-mucks sind nicht daran interessiert, eine neue McCarthy-Ära heraufzubeschwören.« Rick hob die Brauen. »War Corbin Parteimitglied?« »Nein. Er gehörte irgendeiner Splittergruppe an. Ein Ableger der Trotzkisten oder so was. Aber im eigentlichen Sinn war er ein Roter. Also paßt auch das.« Rick Flavelle schaute noch einmal auf den Limerick. »Ein geringfügiger Zusammenhang«, gestand er zu. »Gedruckt am Tag, bevor die Tat stattfand.« »Wie dem auch sei, Richard«, seufzte Banning. »Gehen Sie der Sache nach. So wie die Dinge liegen, ist Washington immer noch nicht sicher, daß Mike Corbin damals allein arbeitete. Furchtbar schade, daß man ihn nicht lebend gefaßt hat. Auf jeden Fall verlangt Washington, daß wir die Sache in die Hand nehmen.« »Literaturverleger?« echote der dünne Mann mit den heraufgekrempelten Hemdsärmeln und dem locker sitzenden Schlips. Sein Name war Ernest Semple.
 
 »Sieht dieser Fetzen gut genug aus, um einen Literaturverleger zu haben? Ich bin der Herausgeber, zur Zeit wenigstens. Was kann ich für Sie tun?« Rick Flavelle hielt ihm seinen Ausweis hin. »Sicherheitsdienst?« fragte der andere und zeigte auf einmal ein ganz neues Interesse. »Was führt Sie nach Waterport?« Flavelle zog die Zeitung aus der Tasche und deutete auf den Limerick. »Wer hat das geschrieben?« Semple blickte kurz hin, ohne zu lesen. »Wie soll ich das wissen?« Flavelle sah ihn an. Der andere knirschte: »Es ist ein Füller, verstehen Sie? Wenn man das Layout macht, füllt man das Ende einer Spalte mit irgend etwas auf. Mit Witzen, mit kurzen, zeitlosen Artikeln, mit Lustigem aus Kindermund, Versen – solchen Dingen.« »Und wo bekommen Sie diese Sachen her?« »Man kann sie bei Agenturen kaufen. Einiges kommt mit der Werbung rein. Gedichte stammen normalerweise von den einheimischen MöchtegernDichtern. Das ist für die etwas Tolles, in der Zeitung zu stehen.« Er blickte nochmals auf den Limerick. »Es kommt mir vor, als ob ich den Namen schon mal gesehen hätte. Er schickt ab und zu etwas. Wenn es nicht zu schlecht und zu lang ist, lasse ich es aufsetzen, und dann liegt es so lange rum, bis wir es brauchen können.« »Wissen Sie, wie ich an Cassandra herankomme?« Der Herausgeber schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie von ihr?« »Woher wissen Sie, daß es eine ›Sie‹ ist?« fragte Rick.
 
 »Ich weiß es nicht, aber die meisten Gedichte werden von Frauen geschickt. Größtenteils Mist. Manchmal werden sie sauer, weil wir ihr Zeugs nicht drucken, und bestellen ihr Abonnement ab. Das ist eine der Gefahren, wenn man in einer so kleinen Stadt eine Zeitung macht. Es war schon vorher schlimm genug, aber vor ungefähr sechs Monaten kam ein britischer Dichter auf einer Vorlesungsreise hier durch, und als er wieder weg war, haben die einheimischen Frauen einen Poesieclub gegründet. Jetzt bekomme ich jede Woche ein paar Reime.« »Ein Poesieclub«, sagte Rick. »Sie kennen nicht zufällig die Präsidentin oder Sekretärin?« »Das läßt sich nicht vermeiden«, erwiderte Semple. »Sie ist meine Schwiegermutter. Sie sollten mal ihre Werke sehen –« Rick Flavelle ließ seinen ganzen Charme spielen. »Mrs. Turner«, lächelte er, »Ihr Schwiegersohn, Mr. Semple vom Star, hat mich an Sie als die lokale Autorität für Dichtung verwiesen.« »Ernest ist ein lieber Junge«, sagte sie, sein Lächeln automatisch erwidernd. »Es ist eine Schande, daß diese Verleger ihn nicht mehr von meinen bescheidenen Anstrengungen drucken lassen, Mr. –« »Flavelle«, ergänzte Rick. »Richard Flavelle. Was ich von Ihnen wissen wollte, Mrs. Turner, ist der Name der Person, die die Cassandra-Gedichte für den Star verfaßt. Ich dachte, vielleicht –« Er ließ den Satz unausgesprochen. »Gedichte!« schnaubte Mrs. Turner. »Ein Gedicht, junger Mann, ist eine künstlerische Komposition in Versform. Es hat Metrik, es hat Rhythmus, manchmal, nicht immer, hat es einen Reim. Ich kann Ihnen
 
 versichern, daß die sogenannten Gedichte, die von Mr. Frankle verbrochen werden, keine dieser Charakteristika aufweisen, ausgenommen den Reim. Ich muß aber zugeben, daß –« »Mr. Frankle?« fragte Rick. »Da drüben«, zeigte sie. »Er wohnt dort.« ›Da drüben‹ war eine ziemlich unbestimmte Richtung. Rick Flavelle überquerte die Straße, ging an einigen Häusern vorbei und sah einen Mann, der in einem Vorgarten Blätter zusammenkehrte. Rick sprach ihn an. »Können Sie mir den Weg zu Mr. Frankles Haus erklären?« Es war um die Ecke und dann ein paar Häuser weiter. Flavelle suchte die angegebene Adresse auf. Unter der Klingel war ein winziges Namensschildchen befestigt. Jerome Frankle, stand darauf. Rick klingelte, ohne daß eine Reaktion erfolgte. Eine Nachbarsfrau sagte ihm, daß Mr. Frankle um Viertel nach fünf von der Arbeit heimkäme. Er war Angestellter im Warenhaus unten in der Stadt. Es war fast fünf. Rick ging zurück zu seinem Auto und parkte es gegenüber von Frankles Haus. Die Gegend schien ihm wie von vorgestern. Die Besitzer dieser altmodischen Holzhäuser gehörten wahrscheinlich zu den Fünftausend-Dollar-im-JahrEmpfängern. Kein Gebäude war unter vierzig Jahre alt. Das war nicht die Umgebung für politischen Mord, überlegte Flavelle. Aber was ist die Atmosphäre, die Mörder hervorbringt? Aus welchem Milieu kommen die Nihilisten? Das Auto, das vor Jerome Frankles Haus stoppte, war fünf oder sechs Jahre alt und über das Normale
 
 hinaus gepflegt. Die Karosserie zeigte deutliche Spuren, verursacht von zu vielem Waschen und Polieren. Der Fahrer stieg aus, verschloß sorgfältig den Wagen und ging dann die Stufen hinauf. Er war etwa fünfzig Jahre alt. Rick atmete tief ein. Er nahm den Waterport Star vom Beifahrersitz und folgte dem anderen. Er war bei ihm, noch ehe Frankle die Tür aufgeschlossen hatte. »Hallo, Mr. Frankle, ich –« Erschrocken drehte sich Frankle um. »Himmel, haben Sie mich erschreckt! – Ich kaufe nichts –« »Schön«, sagte Rick. »Ich möchte auch nichts verkaufen.« Der andere öffnete die Tür und machte zögernd einen Schritt hinein. »Und ich zahle meine Rechnungen pünktlich zum Ende des Monats. Es gibt keinen Grund, mich zu mahnen.« Rick deutete auf die Zeitung. »Ich wollte mit Ihnen über Ihre Cassandra- – äh Gedichte reden.« »Wie? Gut –« Jerome Frankle machte die Tür weiter auf. »Kommen Sie bitte herein. Aber, Mister, ich fürchte, im Haus herrscht eine schreckliche Unordnung. Schlimm. Sie wissen ja, Junggeselle mittleren Alters.« Das Haus war weit davon entfernt, sich in einer furchtbaren Unordnung zu befinden. Im Gegenteil. Es sah aus, als sei es unbewohnt, so penibel wischte der alternde Warenhausangestellte immer gleich jedes Stäubchen weg. »Könnte ich Ihnen ein Gläschen Sherry anbieten? Leider ist das das einzige, was ich im Haus habe.« Rick lehnte dankend ab. Dann kam er zur Sache. »Mr. Frankle, wie lange kannten Sie Mike Corbin?«
 
 Sein Gegenüber zuckte zusammen. »Wen? Ich dachte, Sie kämen –« »Michael Corbin.« »Ich hatte nie das Vergnügen – Michael Corbin. Ich habe ihn schon im Fernsehen gesehen. Er war doch derjenige, der – Sieh mal einer an, wer sind Sie überhaupt?« Rick holte seine ID-Karte heraus. Er reichte sie Frankle. »Großer Gott, Sicherheitspolizei – Wie aufregend.« »Sicher«, sagte Rick. »Das Cincinnati-Büro schickt mich. Nun zu Mike Corbin.« »Aber – ich habe den Mann noch nie persönlich gesehen, noch nie von ihm gehört, bis der Staatssekretär umgebracht wurde –« In den Akten Corbins hatte nichts davon gestanden, daß er je in Ohio gewesen war. Deshalb fragte Rick: »Wann waren Sie das letzte Mal in Washington, Mr. Frankle?« »Warum, Mister? Ich bin mein ganzes Leben nicht über die Grenzen dieses Bundesstaates hinausgekommen.« Rick zeigte auf das Gedicht. »Unter welchen Umständen haben Sie das geschrieben?« Frankle nahm die Zeitung. Offensichtlich erkannte er den Limerick sofort. Er kicherte. »Oh, ja, das – Wissen Sie, das ist nicht gerade einer meiner besten. Manchmal mache ich wirklich gute.« Er grinste schalkhaft. »Die wirklich guten Limericks sind schwer zu verkaufen, stimmt's nicht?« »Ja«, antwortete Rick. »Sagen Sie, wie sind Sie auf die Idee gekommen, daß Sekretär Donaldson erschossen würde?«
 
 Frankle gab keine Antwort. Rick Flavelle sah ihn lange an. Schließlich meinte er: »Hören Sie zu: Ein Politiker mit Namen Fred, schien allen bis zum Tode nett. Ganz leise in der Nacht, auf mörderischer Wacht, trug die rote Gesinnung ihn weg.« Frankle sagte entschuldigend: »Ich gebe zu, in der letzten Zeile sind zu viele Versfüße.« »Woher wußten Sie, daß Corbin ein Roter war?« Frankle starrte ihn sprachlos an. Im Innern zählte Rick bis zehn. Ihm fiel nichts mehr ein, was er den anderen noch fragen konnte. Wahrscheinlich wußte Frankle nicht einmal, wovon er redete. Rick hatte so blank gezogen, wie es nur irgend möglich gewesen war. Aber es war ein langer Weg hier herauf gewesen. Und mehr, um überhaupt etwas zu sagen, als aus einem anderen Grund, fragte Rick: »Schreiben Sie viele Limericks mit, eh, politischem oder internationalem Hintergrund?« Frankle kicherte wieder. »Oh, ich habe das gerade erst angefangen. Ich glaube, man kann sehr hintergründig und clever in Limericks sein. Meine sind alle garstig. Ich unterzeichne sie mit Cassandra. Wissen Sie, wer Cassandra war?« »Ja. Sagen Sie, haben Sie noch mehr davon?« »Warum? Ich glaube nicht. Ich hebe nie Durchschriften auf. Ich sende sie an den Star oder manchmal an den Enquirer nach Cincinnati. Manchmal werden sie gedruckt, und manchmal nicht. Beim Enquirer
 
 habe ich es nie geschafft. Ich glaube, das ist der erste Limerick, den der Star druckte, aber ich habe schon andere Sachen veröffentlicht. Wollen Sie sie sehen?« »Wenn es keine Umstände macht«, sagte Rick höflichkeitshalber. Frankle verschwand in einem Nebenzimmer und kam kurz darauf mit zwei Zeitungsausschnitten wieder zurück. Beides waren Gedichte von vierzehn Zeilen, die sich sehr mühevoll reimten. Eines trug den Titel Blumen, das andere Dämmerung. Keines machte großen Eindruck auf Rick. Frankle sagte, sich nochmals entschuldigend: »Das ist alles, was ich finden kann. Gewöhnlich schicke ich eine Kopie an meine Mutter. Sie lebt mit meiner Schwester in Columbus.« Rick Flavelle stand auf. »Keine Limericks mehr?« »Ich fürchte, nein. Ausgenommen natürlich jene, die ich dem Star zur Verfügung gestellt habe, und die bisher noch nicht veröffentlicht wurden. Wenn man sie überhaupt jemals druckt.« »Gut«, verabschiedete sich Rick. »Guten Tag noch, Mr. Frankle. Danke für die Auskünfte.« Frankle begleitete ihn unsicher zur Tür. »Aber – was wollten Sie eigentlich?« fragte er nervös. »Nichts. Gar nichts«, antwortete Rick. »Es war ein Irrtum.« Auf dem Weg zurück zur Highway kam Flavelle an dem Häuserblock vorbei, in dem der Star seinen Sitz hatte. Rick sah auf die Uhr. Er hatte mehr als genug Zeit, nach Cincinnati zurückzukehren. Einem spontanen Entschluß folgend, stoppte er vor dem Zeitungsgebäude.
 
 Verdammt, dachte er. Er hatte den Ruf, Old Bannings bester Mann zu sein. Er war auf diesen Ruf nicht versessen, aber daraus erwuchsen nun mal Verpflichtungen für ihn – Semple, der Herausgeber des Star, war gerade dabei, seine Ärmel herabzurollen, als Rick in sein Büro trat. »Was haben Sie herausgefunden?« wollte der dünne Mann wissen. »Cassandra ist eine alte Jungfer, jedoch männlichen Geschlechts«, erzählte ihm Rick. »Dahinter verbirgt sich ein gewisser Jerome Frankle.« »Hölle, den kenne ich«, sagte der andere. Er angelte ein paar Kugelschreiber aus der Hemdtasche und ließ sie im Schreibtisch verschwinden. »Jerry Frankle – ich wußte nicht, daß er es ist, der die Cassandra-Füller schickt. Ich erinnere mich an seine Mutter. Eine psychisch Kranke. Sie veranstaltete irgendwelche spiritistischen Sitzungen.« »Frankle sagte, Sie hätten noch einige Limericks von ihm, die bisher nicht veröffentlicht wurden.« »Ich habe sie wahrscheinlich in den Papierkorb geschmissen. Witze geben bessere Füller ab, Gedichte sind gewöhnlich zu lang.« Rick Flavelle wußte nicht, warum, aber er fragte: »Wenn Sie sie nicht weggeworfen haben, wo könnten sie dann sein?« »Vielleicht unten in der Setzerei. Wir haben ein spezielles Archiv für Lückenfüller.« »Können wir da mal einen Blick hineinwerfen?« Der andere schloß seufzend die Augen. »Jesus, ist es das, womit Leute wie Sie ihre Zeit totschlagen? Aber bitte, niemand soll behaupten, Ernie Semple arbeite nicht mit den Hexenjägern zusammen.«
 
 Rick Flavelle mochte diese Bezeichnung nicht, hatte sie nie gemocht. Aber er schwieg und schluckte die passende Erwiderung, die ihm schon auf der Zunge lag, hinunter. Ernie Semple führte ihn in den Druckraum. Vor einem großen Tisch mit Karteikästen blieben sie stehen. Der Herausgeber zog eines der Metallschubfächer heraus und stellte es vor Flavelle. Es war mit sauber beschrifteten Kärtchen gefüllt. »Können Sie rückwärts lesen?« sagte er zu Rick. »Nein. Nicht sehr gut. Und Sie?« »Natürlich. Ich trete Ihnen jederzeit den Beweis an. Hier, nehmen Sie das.« Er händigte Rick einen Stapel aus. Manche der Texte waren bereits auf Druckfolie übertragen und deshalb spiegelverkehrt. »Achten Sie darauf, ob die Verse mit Cassandra gezeichnet sind«, sagte Semple. Rick überprüfte jedes der Kärtchen, die meist mit ziemlich schwachen Witzen bedruckt waren. »Ich weiß, warum Sie sich für Jerrys Limericks interessieren«, meinte Semple unvermittelt. »Weil er damit einmal den Nagel auf den Kopf getroffen hat, nicht wahr?« Rick ließ sich nicht ablenken. Auf dem Boden des Karteikästchens fand er einen Limerick, der mit Cassandra unterschrieben war. Die Nummer eins im Kreml prahlte, seine Wirtschaft er bezahlte. Denn das Volk, dem's jetzt genügte, nahm Bomben, Stangen, und es rügte, bis zu Tode es ihn mahlte.
 
 Er ergab keinen großen Sinn. In der Tat erinnerte er stark an den ersten Reim Frankles. »Haben Sie was gefunden?« fragte Semple. »Ja. Sagen Sie, können Sie wirklich kein besseres Material zur Veröffentlichung finden als das hier?« »Sie haben schon recht, das meiste stinkt. Aber Lokalpoeten haben Sie immer auf Ihrer Seite, wenn Sie mal etwas von ihnen veröffentlichen. Die sind dann ganz stolz auf sich und fühlen sich von Nachbarn und Bekannten bewundert. – Lassen Sie mich das Ding mal sehen.« Aus einem Impuls heraus schüttelte Flavelle den Kopf. Er faltete das Kärtchen und steckte es in seine Jackentasche. Ernie Semples Augen flackerten verblüfft. Sein Blick wanderte zum Karteikasten und dann wieder zurück zu Flavelle. »Heh!« sagte er lahm. »Vielen Dank für Ihre Mitarbeit«, sagte Rick, ohne darauf einzugehen. »Das Department weiß es zu schätzen.« Er setzte sich in Bewegung und verließ eilig den Druckraum. Semple starrte ihm verständnislos nach. Es war bereits spät. Aber das von mehreren Neonröhren erhellte Büro zeigte, daß der Chef noch anwesend war. Rick Flavelle klopfte kurz und kaum hörbar an die Tür, dann trat er ein. Banning sah auf. »Klopfen Sie eigentlich niemals an, bevor Sie hereinkommen? Und warum warten Sie nicht Janies Okay ab, ehe Sie eintreten? Wozu habe ich eine Sekretärin?« »Ihre Sekretärin hat längst Dienstschluß«, versetzte
 
 Rick trocken. »Ich komme direkt aus Waterport. Habe mit dem Herausgeber des Star gesprochen und danach unseren Poeten aufgesucht, einen zittrigen, angegrauten Angestellten, der Reime schreibt, damit er seinen Namen in der Zeitung lesen kann. – Alles in allem ein kompletter Schlag ins Wasser.« »Dachte mir schon, daß nichts dabei herauskommt«, brummte Banning und veranlaßte seine Körpermasse zu einer Art Schulterzucken. Er nahm eine Zigarette aus der Packung und zündete sie umständlich an. Rick Flavelle zog das Karteikärtchen aus der Jackentasche und faltete es auseinander. »Unser Mann sandte mehrere Limericks ein, aber der Herausgeber hat die meisten weggeworfen. Diesen hier hat er als Füller aufsetzen und archivieren lassen.« Rick übergab Banning das Kärtchen und ließ sich gähnend in einem Sessel nieder. David Banning las: »Rueben: Ist deine Scheune durch das Gewitter vollständig abgebrannt? Hiram: Keine Ahnung, wir haben sie bis jetzt noch nicht wiedergefunden.« Banning verzog gequält das Gesicht. Er bedachte Rick mit einem merkwürdigen Blick. »Was, zur Hölle, soll das sein?« »Oh, Sie müssen das Kärtchen umdrehen. Dort steht der Limerick, der von Cassandra stammt. Das andere ist einer der Witze die ebenfalls als Lückenfüller verwendet werden.« »Aha.« Banning drehte das Blättchen um. Es verging eine lange Zeit, bis er wieder aufsah. Sein Gesicht war leer. Völlig ausdruckslos. Seine Stimme zitterte leicht, als er sagte: »Wo waren Sie die letzten zwei Stunden?«
 
 »Ich bin von Waterport zurückgefahren.« »Und Sie hatten nicht das Autoradio eingeschaltet? Der Erste Bürger der Sowjetunion – Er hat in Kharkov eine Rede über die bevorstehende Hungersnot gehalten. In der Ukraine haßte man ihn seit der Hinrichtungswelle in den dreißiger Jahren –« Banning machte eine Pause. Flavelle sah ihn fragend an. »Er ist tot«, sagte Banning. »In der Ukraine herrscht offene Revolte. Frol Stolechnikov wurde in Moskau umgebracht. Wie lange die Koalition noch bestehen wird, bleibt jedermanns Vermutungen überlassen.« Rick holte tief Luft. »Mein Gott, ich dachte, der Mann sei so populär wie Flynn. Ich dachte, seine Ära dauere ewig –« Dann wurde ihm der Zusammenhang klar. »Aber – heh! Dieser Limerick! Er kann frühestens vor ein, zwei Wochen geschrieben worden sein –« Banning starrte ihn an. Einen Moment schien er nicht antworten zu wollen. Als er es doch tat, sagte er: »Sie haben diesen Menschen gesehen, diesen Cassandra –« »Sein Name ist Frankle. Jerome Frankle.« »Was tut er?« »Er ist Angestellter in einem Kaufhaus. Ich –« »Seien Sie kein Idiot, Richard. Ich fragte, was er tut! Wie kann er so etwas schreiben?« Rick Flavelle schüttelte den Kopf. »Er tut nichts. Er wußte nicht einmal, was ich sagte, als ich von Mike Corbin sprach. Es ist ihm einfach niemals bewußt geworden, daß sein Limerick genau Sekretär Donaldsons Ermordung beschreibt.« »Er hat Sie hinters Licht geführt – hat Sie angelogen!«
 
 »Er hat nicht gelogen. Ich bleibe bei meiner Behauptung, daß er gar nicht weiß, was er da tut. Er ist eine alte Jungfer, die harmlose Gedichte zu ihrer Selbstbestätigung schreibt, damit sie sie in der Lokalzeitung lesen kann –« Banning sah ihn an. »Aber er hat zweimal ins Schwarze getroffen! Einmal, gut – das würde ich Zufall nennen. Aber zweimal – nein!« In diesem Moment klingelte das Telefon. Banning hob den Hörer ab, sagte ungeduldig »Ja, ja« und wandte sich an Rick. »Ist für Sie. Ein Gespräch aus Waterport.« Rick nahm den Hörer entgegen. »Waterport?« Eine Stimme sagte: »Mr. Flavelle? Hier spricht Ernie Semple vom Star.« »Ja, was gibt es –« »Sehen Sie, nachdem Sie verschwunden waren, habe ich einen weiteren von Jerrys Limericks gefunden. Unser Setzer hatte ihn. War gerade dabei, ihn für die morgige Ausgabe fertig zu machen –« Rick Flavelle spürte plötzlich einen Knoten im Bauch. Dumpfes Unbehagen stieg in ihm hoch. »Moment, bitte«, sagte er. Er suchte Papier und Bleistift auf Bannings Schreibtisch zusammen. »Lesen Sie vor, Mr. Semple.« Als er den Hörer wieder aufgelegt hatte, las er das Notierte noch einmal eingehend durch, bevor er es an Banning weiterreichte. »Das war der Herausgeber vom Star. Er hat einen weiteren Limerick von Frankle ausgegraben.« Banning nahm den Zettel entgegen. Er las ihn einmal. Und noch einmal –
 
 »Aber dieser hier hat gar keinen Sinn.« »Nein«, bestätigte Rick. »So wenig wie die beiden anderen einen Sinn hatten – bis sie sich ereigneten! Dann hatten sie plötzlich einen ungeheuerlichen Sinn.« »Aber diese letzte Zeile«, beharrte Banning. »Was bedeutet das: Als Gabriel sein Horn blies –« »Ja«, erwiderte Rick. »Ich frage mich, ob Sie es genauso interpretieren wie ich.« Sie starrten einander an. Und kaltes Entsetzen füllte den Raum –
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